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»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


LIEBE LESER

Liebe Leserinnen und Leser,

wir befinden uns mitten im Finale der Wolfsprinzessin-Reihe und ausgerechnet jetzt kommt uns Weihnachten in die Quere (-;

Gerade in diesem so durchwachsenen Jahr 2020 war es mir ein Bedürfnis, Weihnachten mit einer schönen Überraschung zu schmücken. In der Phase als ich Die Machtübernahme schrieb, wusste ich nicht, in welcher Form das Feiern von Weihnachten überhaupt möglich sein wird.

Ich wünsche mir, dass ich all meinen Lesern die Festtage – wie auch immer sie ausfallen mögen – versüßen kann. Das Abtauchen in die Welt der Wolfsprinzessin fühlt sich mittlerweile für viele wie Nachhausekommen an.

Buch auf, Alltag raus. Das habe ich in einer Rezension gelesen und finde das sehr schön.

Diese Novelle setzt direkt an Buch 17 an und sollte erst gelesen werden, wenn die vorherige Geschichte bekannt ist.

Wir begleiten Ruben und Viktoria, deren Leben komplett aus den Angeln gerät, weil Charles van Weiden sein neues Amt antritt.

Den Wunsch nach einer Fortsetzung zu Ruben und Viktoria habe ich schon lange. Das Ende mit Charles in Buch 4 war ein wenig unbefriedigend, weil mich die weitere Entwicklung des Familiengeflechts van Weiden / von Merrensbridge so interessiert hat.

Nun konnte ich an einem spannenden Punkt ansetzen und präsentiere euch eine Novelle, die länger ist als geplant war.

Im Vergleich zu Der Heiratsantrag und Das Nimmerland ist diese Novelle vermutlich weniger lustig, weniger leicht. Nach Buch 17 sind alle Protagonisten in einer Ausnahmesituation, da wäre ein lustiges Baumschmücken unpassend. Aber – es ist Weihnachten und ich habe mich stets daran erinnert, dass damit ein gewisser Happy-End-Druck vorliegt (-;

Ich wünsche euch viel Freude mit meiner neuen Geschichte! Frohe Weihnachten! Möge 2021 besser werden ♥

Herzlich,

Mirjam              

PS: Lieben Dank an alle, die mir eine Rezension auf Amazon hinterlassen. Ich freue mich auf euer Feedback!


Prolog

In Chicago, USA

Charles van Weiden stand in seiner Suite am Fenster und schaute nach draußen. Er wartete darauf, seinen neuen Status offiziell verkünden zu dürfen: Er war der König.

Dieses Stillhalten der Füße fiel ihm schwer.

Das Schicksal hatte sich für ihn zum Guten gewendet. Nach dem enttäuschenden Fiasko mit seiner Tochter Viktoria hatte er jahrelange Arbeit und Mühen investieren müssen, um seine angesehene Position im Rat nicht zu verlieren.

Was für eine Katastrophe das gewesen war! Jahrzehntelang hatte er viel Geld und Personal aufgewendet, um die perfekte Königin aus Viktoria zu machen und zuletzt hatte sich der Thronerbe für sie interessiert und sich sogar mit ihr verlobt!

Charles schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an Ruben. Dieser dahergelaufene Mann von der Straße, ohne Namen und Stammbaum, hatte Viktoria entjungfert und entehrt!

Charles stöhnte frustriert auf. Das Problem mit seinem Schwiegersohn war kompliziert. Anfangs hatte er Ruben durchweg abgelehnt. Doch nach all der Zeit musste er eingestehen, dass ihm Rubens Stärke und sein treuer Charakter imponierten. Er konnte Viktoria ansehen, wie glücklich sie in der Nähe ihres Ehemannes aufblühte und wie verliebt sie um ihn herumtänzelte. Warum nur hatte Ruben keinen Stammbaum? Es hätte alles vereinfacht, wenn er wenigstens ein Sohn eines Ratsmitgliedes gewesen wäre.

So hätte Viktoria immerhin innerhalb ihres Ranges geheiratet und Charles müsste sich für das verliebte Verhalten seiner Tochter nicht schämen.

Und dann dieser Junge. Nathan. Seufzend fuhr Charles sich über sein Gesicht. Charles hatte dafür gekämpft, dass sein Enkelsohn seinen Namen trug. Nathan van Weiden war ein gewinnendes Kind. Er ähnelte Charles' Linie, hatte die gleichen Züge wie die van Weidens.

Nathan war das einzige Erbe, das Charles bekommen würde.

Es klopfte an der Tür.

»Herein«, rief Charles.

Einer der Diener erschien. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass Euer Enkelsohn Rio de Janeiro verlassen hat. Das von Ihnen entsendete Team konnte weder Euren Enkel noch Viktoria van Weiden aufgreifen.«

Charles nickte. »Ich finde eine Lösung. Sie können sich zurückziehen.« Er beobachtete, wie der Diener den Raum verließ.

Charles würde als stolzer König auftreten. Diese völlig unangemessenen Wutanfälle, wie Valdrasson sie zur Schau gestellt hatte, waren unter der Würde eines ranghohen Vampirs.

Die goldene Linie war zwar stark, aber nicht unbesiegbar. Die Dunkelheit zerrte an ihnen, dazu die Kraft, die zu unkontrollierten und überzogenen Handlungen führte. Aegir hatte es vorgemacht, Týr war ihm gefolgt.

Nun würde Charles dem amerikanischen Volk zeigen, wie ein perfekter König zu sein hatte. Stolz kontrollierte er seine aufrechte Haltung. Auf einen Mann wie ihn hatte das Volk gewartet. Elegant und reinrassig.

Der Rat würde seine Machtübernahme begrüßen.

Charles würde den Krieg mit Decebal Zabun abwenden und den Adel stärken. Er wollte strengere Gesetze und mehr Polizei, um die vampirische Rasse zu führen. Dazu brauchte er eine Strategie, wie er mit den südamerikanischen Wölfen verfahren sollte.

Wenn sie seinen Enkelsohn, der sein Erbe war, vor ihm versteckten, musste er ihnen die Grenzen aufzeigen. Eine friedliche Co-Existenz war nur möglich, wenn sich die eine Rasse nicht in die Angelegenheiten der anderen mischte.

Nathan war sein Nachfolger. Also musste der Junge nach Chicago umziehen und in seine neue Verantwortung erzogen werden.

Viktorias Verhalten missfiel Charles gewaltig. Sie hatte bereits in der Vergangenheit bewiesen, dass sie zu viele Kompromisse einging. Die Gründe lagen in ihrer Eheschließung mit der Unterschicht. Als Frau von Stand hätte sie längst handeln müssen. Nathan brauchte eine zielgerichtete Förderung, fähiges Personal und Kontakte, die seinem Rang entsprachen.

Stattdessen hatte Charles mehrfach bezeugen müssen, dass Nathan seltsame Flausen im Kopf hatte. Er war zu wild für einen jungen Adeligen. Der zu intime Umgang mit den Wölfen war daran schuld.

Charles musste auf den Moment warten, in dem er offiziell König wurde. Mit diesem Status konnte er Nathans Freigabe ohne viel Aufwand erzwingen. Er konnte den Gehorsam seiner Soldaten einfordern. Er würde schnell wissen, wo Viktoria sich versteckte.

Wie lange würde es dauern?

Charles verließ seine Suite. Er steuerte Valdrassons Büro an, das bald seines wäre. Noch auf dem Weg dorthin wurde er aufgehalten. Einer der Diener verbeugte sich vor ihm.

»Mr. Swan wünscht Sie in seinem Büro zu sprechen.«

Interessiert nickte Charles. Er lief zu den Räumen des Ratsvorsitzenden. Julius Swan hielt den Vorsitz seit Jahrhunderten inne. Er war extravagant, einfältig und ungefährlich. Sein Fetisch galt den Stammbäumen der Vampire, pompösen Festen und sein Pochen auf die Sitten und Gebräuche hatte den Rat stets zufriedengestimmt.

Charles würde gut mit ihm zusammenarbeiten können.

Julius Swan saß an seinem Schreibtisch. Als er Charles eintreten sah, erhob er sich und deutete eine Verbeugung an. »Seine Majestät, Ihr seid nun offiziell König. Miss Sante wurde aus den Fängen der Amazonen befreit. Damit tritt der Vertrag mit Týr Valdrasson in Kraft.«

Charles spürte das wohlige Gefühl der Macht in sich aufsteigen. Von den Zehen bis hinauf in die Stirn durchströmte ihn der Stolz. »Ich werde jeden König vor mir in den Schatten stellen«, erklärte er mit geschwellter Brust.

Swan musterte ihn. »Ihr seid ab sofort unser König und ich werde Euch unterstützen so gut ich kann. Als Ratsvorsitzender steht mir das Recht zu, Euch Ratschläge zu erteilen und gewisse Entscheidungen zu unterbinden und sie zur Genehmigung dem Rat vorzulegen«, klärte Julius ihn auf.

Charles winkte ab. »Ich kenne mich mit Eurem Amt aus, Mr. Swan. Ruft den Rat zusammen, ich will mich Ihnen vorstellen. Um die Pressemitteilung kümmere ich mich selbst.«

Charles rauschte aus dem Raum. Das Gefühl war überwältigend. Er war König!

Nun würde er dafür sorgen, dass sich jeder nach seinen Wünschen richtete.
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Ruben saß im Privatjet und schaute aus dem Fenster. In weniger als einer Stunde würden sie in Manaus landen und von dem Alphawolf Milo in Empfang genommen werden. Chester hatte ihn angerufen und vorgewarnt: Charles van Weiden würde in diesem Moment zum Vampirkönig von Amerika aufsteigen. Ausgerechnet Rubens Schwiegervater.

Das Verhältnis war kompliziert. Viktoria hatte Charles nie verziehen, dass er versucht hatte, ihre Schwangerschaft gewaltsam abzubrechen. Der Bruch zwischen ihnen hielt bis heute an. Charles hatte sich mehrfach entschuldigt und das glaubhaft. Ruben hätte eine Lüge gewittert.

Charles bemühte sich seitdem um einen regelmäßigen Kontakt. Das war ihm wichtig. Er hatte Viktorias Entscheidung, Ruben zu heiraten, akzeptiert.

Und doch… konnte Charles den Übergriff auf Viktoria nicht mehr gutmachen.

»Er wird seine neue Macht ausnutzen, um mich zu kontrollieren«, sagte Viktoria in die Stille hinein.

Ruben drehte den Kopf zu seiner Frau. Sie nestelte an ihrem Kleid.

Als Ruben seine Vik kennengelernt hatte, war sie eine klassische Vampirprinzessin gewesen. Sie hatte ihm gestanden, nie in ihrem Leben eine Hose getragen zu haben. Seit sie beide sich liebten, war Viktoria in vielen Dingen freier geworden. Ihre Herkunft abschütteln konnte sie aber nicht. Sie fühlte sich nach wie vor wohler in Kleidern, achtete penibel auf ihr Erscheinungsbild und erzog Nathan schon jetzt wie einen der oberen Zehntausend.

Nathan besuchte einen mehrsprachigen Kindergarten.

Viktorias Eltern erkundigten sich oft nach dem Jungen und übten Druck aus, dass eine optimale Förderung unumstößlich sei.

Ruben hingegen war das schnurz. Er sprach mit seinem Sohn englisch und fertig.

»Mach dir keine Sorgen, Vik. Wir sind bei den Wölfen vor deinem machtgierigen Dad sicher.« Ruben streichelte über ihre Handfläche. Nathan schlief tief und fest.

»Er tut mir so leid.« Viktoria schaute zu ihrem Sohn. Er hatte sich in den Schlaf geweint.

»Ribanna und die Kinder kommen nach, sobald die Ferien starten. Natürlich soll Ninan nicht so viel vom Unterricht verpassen.« Ruben freute sich, dass Viktoria und Ribanna sich angefreundet hatten und die Kinder gemeinsam aufwuchsen. Nathan hatte sich auf die Jungs fixiert und beim Abschied fürchterlich geweint.

»Sie sehen sich normalerweise jeden Abend und nun müssen wir auf unbestimmte Zeit untertauchen! Du nimmst das alles viel zu locker«, warf Viktoria ihm vor.

Wenn Vik und er Stress hatten, dann weil er zu locker und sie zu spießig war.

»Es bringt nichts, sich reinzusteigern. Nathan sieht seine besten Freunde für eine Zeit lang nicht, aber Týr ist kein König mehr. Die Welt hat größere Probleme als die Trauer unseres Sohnes wegen Ninan und Yaku.« Ruben fühlte sich zerrissen. Natürlich wollte er für seine Frau und seinen Sohn da sein, sie beschützen und sich kümmern. Allerdings hatte er Týr seine Treue bis in den Tod geschworen und als Teil seines inneren Kreises gehörte er – gerade jetzt – an seine Seite.

»Du rutschst auf deinem Platz hin und her. Am liebsten würdest du sofort zu Týr fliegen und seine Probleme über unsere stellen.« Viktorias Augen füllten sich mit Tränen.

»Ich bin Teil seines Kreises. Es ist meine Pflicht«, antwortete er.

»Er hat seinen Kreis aufgelöst.«

»Umso mehr braucht er den Rückhalt.«

Viktoria senkte auf seine Worte hin bedrückt den Blick. »Wir brauchen dich auch. Allein unter den ganzen Wölfen… Ich kann unter keinen Umständen im Dschungel leben. Ich brauche ein Hotelzimmer.« Ihre Augen waren schreckgeweitet.

Rubens Mundwinkel hoben sich. Natürlich brauchte Vik ihren Komfort. Sie war eine Vampirprinzessin. Ruben war cool damit. Viks Adelsgetue machte ihn an. Sie war zwar ein Snob, aber ein wundervoller Snob und sie hatte ein großes Herz.

»Wir gehen ins Hotel. Das ist okay. Für Nathan wäre es aber geil, wenn wir eine Dschungelsafari machen.« Er grinste bei seinem Vorschlag.

»Dsch… ungel …sa …fari?«, stotterte Viktoria. »Ich befürchte, dass wir dafür keine Zeit haben. Nachdem Nathan seinen Kindergarten nicht besuchen kann, werde ich mit ihm den Förderunterricht gestalten.«

»Vik«, mahnte Ruben sanft. »Lass den Jungen atmen. Manaus und den Dschungel kennenzulernen, sind die beste Förderung, die er bekommen kann. Er soll verstehen, wie die Welt funktioniert, die guten und die schlechten Dinge.«

Viktoria rieb sich über ihre fröstelnden Arme. »Was wird mein Vater tun, wenn er uns in die Finger bekommt?«

Ruben hatte sich darüber den Kopf zerbrochen. Vik und er waren seit Jahren rechtskräftig verheiratet. Daran gab es nichts zu rütteln. Charles' Interesse galt Nathan. Er wollte den Jungen wie seinen eigenen Sohn erziehen. Wahrscheinlich wollte er sein Ebenbild aus ihm machen.

»Ich möchte nicht, dass Nathan für die Thronfolge in Frage kommt. Ich ertrage das nicht«, hauchte Viktoria. Ihre Augen flehten Ruben an, das zu verhindern.

Erneut streichelte er ihre Hand, um ihr Trost zu spenden. Das war auch für ihn undenkbar. Ein König stand durchgehend mit einem Bein im Grab. Ein König hatte kein Privatleben, denn er musste sein Leben in der Öffentlichkeit verbringen. Ein König musste immer stark sein.

Nathan sollte nicht mit dieser Bürde aufwachsen.

»Týr ist dazu geboren worden. Er hat die Kraft, es auszuhalten. Nathan ist ein kluger Junge, aber…« Viks Stimme brach.

»Ich weiß. Es ist nicht sein Schicksal. Wir werden ihn beschützen. Ich möchte auch, dass er eine normale Kindheit hat. Zumindest ansatzweise…« Er schüttelte den Kopf.

Normal… Als Krieger in Týrs Kreis war nichts in Rubens Leben normal. Nathan verbrachte seine Kindheit mit einem oft abwesenden Vater. Zu oft musste Ruben seiner Bestimmung folgen. Für ihn war der Einsatz in Týrs Team sein Schicksal.

Die Gemeinschaft, in der Nathan aufwuchs, war der Hammer. Und doch schwebten sie in ständiger Gefahr.

»Nathan vergöttert dich. Er will sicher in deine Fußstapfen treten. Ich habe aufgehört zu zählen, wie oft ich ihm sein Holzschwert schon abgenommen habe.« Viktoria rieb sich über ihre Stirn. Sie machte sich Sorgen und Ruben konnte sie verstehen.

»Es ist auch cooler, mit einem Holzschwert durch die Gegend zu laufen, als mit den bilingualen Bilderbüchern…«, behauptete Ruben.

Tadelnd schüttelte Viktoria den Kopf. »Er kann Anwalt oder Arzt werden. Es gibt so viele tolle Berufe, in denen er nicht dauernd in Lebensgefahr gerät. Reicht es nicht, dass ich um dich bangen muss? Ich möchte nicht auch noch um meinen Sohn Angst haben müssen.«

»Das entscheidet Nathan irgendwann selbst, Vik.«

Viktoria verzog das Gesicht. »Jetzt ist die Phase, in der wir Einfluss auf ihn ausüben können. Ich wäre sehr glücklich, wenn du mich in der Frühförderung unterstützen würdest, anstatt ihm diese gefährlichen Dinge, wie das Motorrad fahren beizubringen.« Sie wandte den Kopf zum Fenster.

Unter ihnen war der Dschungel. So weit das Auge reichte, reihte sich ein Baum an den anderen. Alles war übersäht mit Bäumen. Dazu dieser riesige Fluss.

»Wir landen mitten im Nichts«, keuchte Viktoria erschrocken.

Sie hatte recht. Keine Stadt war weit und breit zu sehen. Es gab nur den Wald und den Fluss.

»Ich kann das nicht. Ruben, gibt es keinen anderen Ort? Einen, wo ich zivilisiert leben kann? Ich kann nicht aus meiner Haut.« Viktorias Augen wurden immer größer.

Ruben unterdrückte sein Gelächter. Das würde Vik ihm übelnehmen. »Elysa und Ryan sind doch hier groß geworden und die sind auch zivilisiert. Ninan ist ein toller Junge, obwohl er mitten im Busch aufgewachsen ist«, argumentierte Ruben.

»Weil Ribanna Lehrerin ist und Ninan gefördert hat. Ich hoffe, ich habe nichts vergessen. Das Packen kam so unerwartet.« Viktoria eilte zu Nathans Koffer und kontrollierte ihn.

Ruben seufzte. Wahrscheinlich würden sie die nächsten Wochen oft streiten. Er versuchte schon jetzt, sich zurückzuhalten. Er hatte den mehrsprachigen Kindergarten noch über sich ergehen lassen. Schließlich lebte Nathan in Brasilien und musste portugiesisch sprechen können. Dass er außerdem englisch mit seinen Eltern redete, war halt so. Dass Vik aber darauf bestand, dass die Erzieherinnen Französisch und Spanisch mit ihm paukten, damit er zum Schulstart vier Sprachen konnte, fand Ruben überzogen.

»Ich habe das spanische Bilderbuch vergessen«, jammerte Viktoria.

Ruben grinste. Das hatte er heimlich ausgeräumt.

Viktoria rümpfte die Nase. »Ruben? Sabotierst du mich?«

Er zwinkerte ihr zu, um sie daran zu erinnern, dass er in erster Linie kein Saboteur, sondern der Mann an ihrer Seite war, der sie zum Schreien brachte. »Habe ich dir heute schon gesagt, wie heiß du aussiehst? Ich liebe deinen Arsch in diesem Kleid.«

Viktoria räusperte sich.

Gleich würde sie versuchen, ihn zu erziehen.

»Ruben van Weiden«, begann sie in tadelndem Tonfall.

Rubens wachsende Erregung schrumpfte sofort. »Vik, nicht den Nachnamen«, meckerte er. Das war eine Strafe, die er nicht verdiente.

»Du solltest dich endlich damit anfreunden. Ich dachte, es ist modern, wenn der Mann den Namen der Frau annimmt.«

Julius Swan hatte entschieden, dass Ruben einen Nachnamen brauchte und da kam dem Paradiesvogel der von Viktoria gerade recht. »Ich will nicht, dass mich alle für einen Von und Zu halten!«, ärgerte Ruben sich offen. »Es nervt, wenn diese Schleimbeutel in meine Nähe kommen, weil sie mich für einen Adeligen halten. Ich hasse Krawatten«, fuhr er fort.

Viktoria stieß entnervt die Luft aus. »Ich finde es entzückend, wenn du Krawatten trägst. Sie stehen dir ausgezeichnet und…«

»Vik, ich bin kein Chihuahua! Nenne mich nie wieder entzückend!«, grätschte Ruben dazwischen.

Seine Ehefrau setzte diesen Gesichtsausdruck auf, den Ruben von vielen Diskussionen kannte. Gleich würde sie ihn stressen. Er wappnete sich.

»Schatz, deinem Sohn zuliebe musst du dich ein wenig anpassen. Nathan soll lernen, dass ihm das Tragen von Krawatten…«

»Mein Sohn trägt keine Krawatten!«, fauchte Ruben. »Vik, übertreibe es nicht!«

»Unser Sohn wurde als Adeliger anerkannt und das hat viele Vorteile und öffnet ihm alle Türen. Ich bin froh, dass Nathan die Möglichkeit bekommt, das Eliteinternat seiner Wahl zu besuchen.« Viktoria kam zu Ruben und setzte sich neben ihn. Sie schmiegte sich an seine Seite.

Wie sollte er da hart bleiben? Bei Vik floss er immer dahin, wenn sie mit ihm kuschelte und ihre Augen verliebt glänzten.

»Wenn Nathan keinen Bock aufs Studieren hat, muss er nicht…«, setzte er an, verstummte aber, als Vik ihre Lippen auf seine presste.

Begeistert zog er seine Frau auf seinen Schoß. Ihre kleine Meinungsverschiedenheit war schnell vergessen. Er schob ihr Kleid nach oben und umfasste ihren Hintern. Ruben war Profi im Umgang mit Kleidern geworden. Mittlerweile konnte er sogar Korsagen öffnen. Diesen Schnürwirrwarr bewältigte er mit links.

Als er sich an seiner Hose zu schaffen machte, um Vik im Flieger zu vernaschen, schüttelte sie empört den Kopf. »Sei anständig, Ruben. Sobald wir ein sauberes Hotelzimmer bezogen haben, können wir unserer Liebe nachgehen.« Sie stieg von seinem Schoß und richtete ihr Kleid.

Ruben hasste und liebte sie in solchen Momenten gleichzeitig. Vik würde das durchziehen. Sie war zu anständig. Allerdings war der Gedanke, wie wohlerzogen sie war, auch verboten heiß. Schließlich durfte er – im Gegensatz zu allen anderen – ran. Ruben drückte seinen Schwanz. »Ich kann es kaum erwarten, Vik«, raunte er, stand auf, und ging zur Jettoilette. »Ich bin gleich zurück. Ich muss mir schnell einen runterholen, um bis zum Hotelzimmer durchzuhalten.«

Viktoria schnappte entsetzt nach Luft. »Du ungehobelter Wicht!«

Ruben grinste, während er die Tür hinter sich schloss. Er befreite seinen Schwanz und tat, was ein Ehemann einer wohlerzogenen Adeligen tun musste.

Als er zurückkehrte starrte Viktoria ihn an.

»Mach dich locker, Vik. Ich kann unser Hotelzimmer kaum erwarten«, neckte er sie.

»Hast du… deine… Hände gewaschen?«, stotterte sie.

Ruben warf lachend den Kopf in den Nacken.

Nathan streckte sich in seinem improvisierten Bettchen.

Viktoria hockte sich zu dem Kleinen und streichelte seinen Kopf. Die Sonne war schon vor über einer Stunde untergegangen. Die kleine Schlafmütze setzte sich auf. »Mama«, begann er. »Ich habe einen Bärenhunger!«

Rubens Mundwinkel hoben sich zufrieden.

»Du hast Appetit, mein Schatz?«, korrigierte Viktoria den Kleinen.

»Ich bin doch kein Opa Charles«, wehrte Nathan sich.

Ruben grinste noch breiter. Die van Weidens hatten Appetit. Nathan und er hatten einen Bärenhunger.

»Papa, können wir Pommes mit den Fingern essen?« Nathan beherrschte den Dackelblick wie niemand sonst. Ruben fragte sich, ob es in Manaus ordentliche Fritteusen-Pommes gab.

»Wir landen gleich, Kurzer. Aber ich habe noch Notfall-Kekse für den Bärenhunger.« Ruben zog eine Schachtel aus dem Rucksack.

»Ruben, wir waren uns doch einig, dass wir Nathan zuckerfrei…«, warf Viktoria ein, als Ruben seinem Spross die Kekse herüberwarf. »Einen«, rettete Viktoria die Situation und nahm Nathan die Schachtel aus der Hand.

Nathan kletterte kurz darauf auf Rubens Schoß und schaute neugierig aus dem Fenster. »Können wir im Wald gefährliche Tiere suchen?«, bettelte er.

Viktoria wich die letzte Farbe aus dem Gesicht.

Ruben griff nach ihrer Hand und zog sie neben sich auf den Sitz.

Sie waren eine ungleiche Familie. Ruben und Viktoria stammten aus verschiedenen Welten, aber das würde sie niemals trennen. Nathan war das Beste aus ihnen beiden.

Ruben hoffte, dass sie in Manaus sicher waren.

Wenn Charles Nathan an den königlichen Hof zwang, würde die Hölle ausbrechen.
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Viktoria räumte erleichtert den Schrank ihrer Suite ein. Milo war ein sympathischer Alphawolf, der Verständnis für ihre Situation gezeigt hatte. Ruben, Nathan und sie wohnten in einem Hotel mitten in Manaus. Milo hatte ihr sogar angeboten, dass Nathan den wölfischen Kindergarten besuchen durfte.

Viktoria würde sich ein Bild über die Einrichtung verschaffen. Sie konnte nicht aus ihrer Haut. Ihr ganzes Leben hatte sich um ihren Rang und Namen gedreht. Es war schwer, sich freizuschwimmen. Sie lebte mit einem Mann in einer Ehe, der sich für Motorräder und Rockbands interessierte. Sie selbst war auf der Suche nach ihrem wirklichen Ich. Ihr Sohn war noch klein und sie verbrachte die meiste Zeit mit ihm, aber das würde nicht immer so bleiben. Viktoria wollte als Teil der Familie ihren Beitrag leisten. Ribanna war Lehrerin und kümmerte sich um die Rudelkinder, auch wenn die Größeren öffentliche Schulen besuchten. Ribanna organisierte Rudeltreffen für die Kleinsten. Viktoria half ihr gern, weil sie beide gute Freundinnen geworden waren. Und doch war es nicht die Erfüllung, die Viktoria suchte. Sie hatte eigene Träume. Viktoria zog es in die Politik. Sie hatte sich bisher nicht getraut, mit Ruben darüber zu sprechen. Er hasste Chicago, während Viktoria ihr Leben gern auf zwei Wohnsitze teilen würde. Sie kannte die Ratsfrauen und deren Töchter. Diese Mädchen waren wie Viktoria selbst aufgewachsen. Ihr einziger Lebenssinn bestand darin, möglichst anmutig zu sein und einem ranghohen Vampir ins Auge zu stechen.

Viktoria hatte zwar einen Privatlehrer gehabt, aber das Studieren war ihr verwehrt geblieben, weil sie eine Frau war. Viktoria wollte dagegen vorgehen.

Dieser Traum war leider in weite Ferne gerückt. Mit Týr auf dem Thron hatte Viktoria Chancen gesehen, von ihm in eine entsprechende Position gesetzt zu werden. Nun würde aber ihr Vater den Thron besteigen und seine Weltanschauung auf seine Untertanen übertragen. Der Druck auf die adeligen Mädchen würde weiter steigen.

Viktoria würde am liebsten zu ihm reisen und ihm ihre Meinung mitteilen. Als König sollte er rechtschaffend handeln. Er würde sich aber von ihr nichts sagen lassen. Vielmehr würde er Nathan an sich reißen und ihn zu seinen Bedingungen erziehen wollen.

Diese Vorstellung machte Viktoria Angst. Zuerst hatte ihr Vater ihr Baby loswerden wollen, aber seine Einstellung hatte sich verändert. Mittlerweile sah ihr Vater Nathan als seinen Nachfolger an.

Charles van Weiden hatte Nathan zuerst als Adeligen anerkennen lassen und ihn anschließend als Alleinerben in seinem Testament eingesetzt.

Seufzend wechselte Viktoria ins Bad, um sich frisch zu machen. Milo hatte ihr geraten, ihre Garderobe den Umständen anzupassen. Als weiße Frau in Manaus war sie bereits auffällig. Sie sollte nicht noch wegen ihrer eleganten Kleider die Blicke auf sich ziehen.

Viktoria hatte Milos Hinweis dankend angenommen, allerdings widerstrebte ihr die Umsetzung. Sie hatte nichts Passendes dabei. Sie besaß keine einfachen Hosen.

»Vik?«

Ruben rief nach ihr. Er und Nathan waren also von ihrer Hotelerkundungstour zurück.

»Die beiden Wölfinnen sind hier, die dir bei deinen Klamotten helfen«, rief er.

Bei meiner Garderobe, korrigierte sie Ruben still und heimlich. Sie behielt die Verbesserung für sich. Es war nicht seine Schuld und Viktoria arbeitete an sich. Die alten Muster zu durchbrechen war schwer.

Mit gestrafften Schultern trat sie ins Wohnzimmer. Sie hatte einen Morgenmantel um sich gelegt. Darunter trug sie nur ihre Unterwäsche.

Die beiden Wölfinnen hatten dunkle Haare und einladende Kurven. Ihr brasilianisches Aussehen stand im starken Kontrast zu Viktorias bleicher Haut und den blonden Haaren.

Viktoria machte sich nichts daraus. Sie verbrachte ihre Zeit nicht damit, andere zu verurteilen. Ihre strenge Musterung bezog sie nur auf sich selbst und das war anstrengend genug.

Nathan saß auf dem Boden und kaute begeistert auf seinen Pommes.

Viktoria schluckte bei dem Anblick. Sein Shirt war über und über mit Ketchup beschmiert. Er aß mit den Händen und schmatzte wie ein kleines Ferkel.

Sie konnte nicht anders, als sich den Tobsuchtsanfall ihres Vaters vorzustellen, der ein solches Verhalten nicht tolerierte.

»Schatz, wo hast du denn dieses… ungesunde Menü bestellt.« Sie warf Ruben einen strengen Blick zu, der ihr Herz im gleichen Moment zum Schmelzen brachte. Ihr Mann stand hinter Nathan und schmatzte genauso entsetzlich wie sein Sohn. Immerhin war sein Shirt nicht verschmiert. Allerdings aß er mit den Fingern.

»Willst du auch, Vik?« Ruben grinste sie an und hielt ihr Pommes entgegen.

»Mama mag Salat«, erklärte Nathan, »weil Opa Charles keine Dicke mag.«

Viktoria schämte sich in Grund und Boden. Dreijährige Kinder nahmen kein Blatt vor den Mund.

Die Wölfinnen musterten verhohlen Viktorias Figur.

»Opa Charles mag keine Dicken?«, bohrte Ruben nach.

Nathan stopfte sich drei Pommes auf einmal in den Mund, während er nickte.

»Hatten wir nicht ausgemacht, dass Opa Charles begleitete Besuche bekommt, damit unser Sohn nicht diese oberflächlichen Flausen in den Kopf bekommt?«, schalt Ruben sie.

Viktoria fühlte sich zu Unrecht angegriffen. »Meine Mutter war dabei und ich musste kurz Claire zur Hand gehen.«

Die Wölfinnen räusperten sich. Entschuldigend trat Viktoria zu ihnen. »Verzeihen Sie. Mein Name ist Viktoria van Weiden und ich danke Ihnen, dass Sie mir bei meiner Garderobe helfen, damit sie dem Ambiente angepasst wird.«

»Vik, mach dich locker.« Ruben gab ihr einen Klaps auf den Hintern – mit seinen fettigen Fingern. Viktoria verbot sich ihren Tadel.

Kein Mann außer Ruben wagte es, sie derart ungehobelt anzusprechen.

»Ich bin Maria und das ist meine Cousine Aná. Es ist schön, Sie kennenzulernen. Wir haben zwei Koffer gepackt. Bestimmt ist etwas dabei.« Die Wölfin war sehr nett.

Viktoria lächelte dankbar. Sie folgte den beiden Frauen ins Nebenzimmer.

»Sie haben einen sehr niedlichen Sohn. Er sieht Ihnen ähnlich«, startete Aná eine nähere Unterhaltung.

»Danke.« Nathan war optisch ein van Weiden. Eine Tatsache, die ihren Vater begeisterte. Nathan teilte die typische Augen- und Haarfarbe der Familie. Nur die Frisur war identisch mit Papas.

Nicht nur das… Nathans Wesen war unbändig wie das seines Vaters. Der Kleine war vorlaut und frech. Schon jetzt gab er Widerworte und trotzte furchtbar.

Ribanna hatte eingeräumt, dass sogar Ninan weniger aufbrausend gewesen war, dabei war er ein Wolf mit Alphagenen.

Viktoria presste die Lippen aufeinander. Ihr Vater hatte beinahe einen Herzinfarkt erlitten, als er überraschend in Rio aufgetaucht war und bezeugt hatte, wie Nathan auf einem Elektromotorrad für Kinder das Blumenbeet zerlegt und sich überschlagen hatte. Glücklicherweise gehörte dieses Gefährt einem der Rudelkinder und der Junge hatte es wieder mitgenommen.

Viktoria erinnerte sich an Nathans Tobsuchtsanfall, als er verstanden hatte, dass ihm dieses Motorrad nicht gehörte und er es wieder hergeben musste.

»Kurzer, ich muss dich aufs Klo heben. Hier gibt’s keine Kinderpötte«, hörte Viktoria Ruben sagen.

»Ich will im Stehen machen, wie du, Papa.« Nathans Stimme klang so furchtbar stur.

»Okay, dann mach in die Dusche«, schlug Ruben vor.

Viktoria erstarrte an ihrem Platz.

»Ich muss dich sowieso umziehen. Du siehst aus, als hättest du Pommes mit Ketchup gegessen.« Ruben lachte.

Maria lächelte ihr Mut machend zu. Sie hielt eine Stoffhose in die Höhe, die Viktoria ähnlich schockierte, wie Rubens Erziehungsstil.

»Gibt es noch andere Stücke?«, brachte Viktoria unter enormer Anstrengung hervor.

Es wurde nicht besser.

»Vik, können wir schon was sehen?«, rief Ruben nach einigen Minuten von nebenan.

Ehe sie ihm antworten konnte, stand er im Zimmer und grinste.

»Ähm, ich begutachte noch die Auswahl.« Sie war ein fürchterlicher Snob. Was sollte sie nur machen? Sie konnte doch ihre Person nicht von Grund auf ablegen.

Nathan flitzte im frischen Shirt herein und zog seine Stofftüte mit seinen Spielautos hinter sich her.

»Probiere doch einfach mal dieses hier«, schlug Ruben vor und wies auf ein bodenlanges Kleid. Du solltest so wenig Haut wie möglich zeigen, um nicht dauernd wie ein Paradiesvogel begafft zu werden.«

»Er hat recht«, mischte sich Maria ein.

Viktoria straffte die Schultern. Sie musste sich der Situation fügen. Es ging um die Sicherheit ihrer Familie und dafür musste sie ihre Komfortzone verlassen. Sie ließ ihren Morgenmantel zu Boden gleiten und bemerkte Rubens warmen Blick auf sich.

Ihr Herz schlug höher. Sein Mundwerk war furchtbar ungehobelt, aber jede seiner Berührungen war zärtlich. Ruben war ein ehrlicher und treuer Partner und Viktoria liebte ihn mit all ihrem Sein.

Sie schlüpfte in das Kleid, das Ruben ihr vorgeschlagen hatte. Es saß zu locker um ihre schmale Taille und der Stoff war alles andere als hochwertig, aber sie konnte das Kleid mit Hilfe eines Gürtels anpassen. Sie musterte ihre Erscheinung im Spiegel.

»Das ist doch cool«, befand Ruben.

Sie nickte. Cool war es zwar nicht, aber es würde schon gehen. Nach einer Stunde war Viktoria um einige Kleider reicher. Sie würde das Hotelpersonal bitten, ihr eine Nähmaschine zu besorgen, damit sie die Schnitte anpassen konnte.

Nachdem sie die Wölfinnen verabschiedet hatte, setzte Viktoria sich zu Nathan und spielte mit ihm. »Ich habe deine tollen Bücher dabei.« Viktoria lächelte ihm zu.

Nathan schüttelte entschieden den Kopf. »Ich mag Autos spielen, Mama. Papa hat versprochen mit mir Roller zu fahren.«

Viktoria begeisterte sich auch für Autos, insbesondere für das Schrauben daran. Hohe Geschwindigkeiten mochte sie nicht. »Wir können eine Werkstatt aufsuchen und alles über die Autos lernen«, schlug sie vor.

Nathan nickte begeistert. Alles, was Räder hatte, interessierte ihn brennend.

»Chester? Wie ist der Stand der Dinge?«, hörte Viktoria Rubens Stimme. Offensichtlich telefonierte er. Sie ließ angespannt die Luft entweichen. Ich habe einen Krieger geheiratet, mahnte sie sich. Ich wusste es von Anfang an.

Trotzdem schnürte ihr die Angst, dass Ruben sie und Nathan allein in Manaus zurücklassen könnte, die Luft ab.

»Kenai und Raphael sind Týr nach Europa gefolgt. Sie halten mich auf dem Laufenden. Ich bringe Noah nach Rio und fliege danach ebenfalls nach Rumänien«, erklärte Chester.

Die arme Claire stand sicherlich auch schlimme Ängste aus. Viktoria sollte sie dringend anrufen. Als die Frauen vor der Abreise miteinander gesprochen hatten, hatte Claire Chesters Reise nach Europa nicht erwähnt.

»Ich sollte an eurer Seite sein«, fluchte Ruben.

Viktoria schluckte schwer. Sie hatte es geahnt.

»Wir kümmern uns um Týr. Du solltest dich um deine Familie sorgen.«

Erleichtert atmete Viktoria auf.

»Was würdest du machen? Du lässt Claire doch auch allein!«, hielt Ruben dagegen.

»Es fällt mir nicht leicht, aber Claire weiß, dass ich für Týr sterben würde. Sie hält mich nicht zurück, obwohl ich die Angst in ihren Augen sehen kann.«

Viktoria umarmte sich selbst. War sie egoistisch, weil sie Ruben verbot, zu gehen? Sie starrte auf Nathan.

»Ich liebe meine Familie, aber es fühlt sich nicht richtig an, meine Verantwortung für die Krone mit Füßen zu treten. Wenn alle gebundenen Männer und Väter einfach nur ihren Arsch retten wollen, ist der Krieg längst verloren.« Rubens Stimme wurde laut.

Viktoria rann die erste Träne aus den Augen. Sie drehte sich weg, damit Nathan es nicht sah.

»Ich verstehe dich. Wenn du kommen willst, komm. Ich will dir nur sagen, dass wir es nicht verlangen«, versicherte Chester.

Viktoria wurde schlecht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Ruben seine Verantwortung für seinen König über sie und Nathan stellen würde.

Woher sollte sie die Stärke nehmen und allein für ihren Sohn da sein?

»Vik braucht etwas Zeit, um sich einzuleben. Ribanna wollte nachkommen. Das wird ihr helfen, mich ziehen zu lassen.«

Ruben hatte sich entschieden.

Viktoria war speiübel.

Die Angst um ihre große Liebe war ihr ständiger Begleiter. Sie rang um ihre Fassung. Nathan durfte ihre Tränen nicht sehen. Sie wollte nicht, dass er die gleiche Angst hatte, wenn sein Papa ihn verließ, um für eine bessere Welt zu kämpfen.
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Ruben trainierte mit Milo und seinem inneren Vertrauenskreis. Während Viktoria mit Nathan den wölfischen Kindergarten besuchte, sorgte er dafür, dass sein Fitnessstand auf voller Höhe war.

Er hatte ihre Ängste offen in ihrem Gesicht lesen können. Er wünschte sich, es wäre anders. Er wünschte sich, dass Viktoria die Kraft hätte, ihm Mut zu machen, ihn anzutreiben und ihm das Gefühl zu vermitteln, dass sie ihn als Krieger des inneren Kreises unterstützte.

Ruben klopfte Milo auf die Schulter. »Danke, dass ich mitmachen durfte. Gegen Wölfe anzutreten, ist immer noch eine Herausforderung.«

»Wir profitieren ebenfalls. Meine Männer haben selten die Gelegenheit, sich gegen einen Vampir zu behaupten. Schlimm, was bei euch los ist. Was erwartet die Vampire mit Charles van Weiden an der Spitze?« Milo wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn.

Ruben verzog das Gesicht. »Eine noch größere Kluft zwischen arm und reich. Charles ist kein Kriegsführer. Ich kann ihn nicht einschätzen, wenn es um Decebal geht. Kriecht er ihm in den Arsch? Vermutlich kommt er ihm mit Gesetzen. So oder so, ich habe kein gutes Gefühl.«

»Wir Wölfe sind sowohl mit Aegir als auch Týr Valdrasson gut gefahren.«

Ruben nickte. »Die goldene Linie ist dafür vorgesehen, über die anderen zu herrschen, aber… wenn das dunkle Erbe kippt… Decebal ist das beste Beispiel. Ich wünsche euch, dass der Krieg nicht hierher schwappt, aber sicher bin ich nicht.« Ruben sah Milo und sein Rudel als Verbündete an. Ryan vertraute Milo und damit war es entschieden.

Ruben fuhr sich durch die Haare. »Ich will nach Europa fliegen und mich meinem Team anschließen. Es fühlt sich falsch an, hier auszuharren, während andere für unsere Freiheit kämpfen.«

»Weiß deine Frau Bescheid?«, fragte Milo.

Ruben schluckte unglücklich. »Es hängt unausgesprochen in der Luft. Ich weiß, dass sie dagegen ist und das verstärkt mein schlechtes Gewissen gegenüber meinem Sohn. Ich will ihn aufwachsen sehen. Und dennoch… ich muss dem richtigen Weg folgen, auch wenn er beschwerlich ist. Wenn ich im Krieg falle, weiß mein Sohn, dass ich für die Freiheit und den Schutz der Schwächeren gekämpft habe.«

Milo zeigte seine Anerkennung offen. »Ich verstehe, warum du es bis in den Kreis des Königs geschafft hast.«

Sie verließen das Trainingsgelände gemeinsam und traten in den Umkleidebereich.

»Rede mit deiner Frau. Wir kümmern uns um sie. Allerdings… es wäre sicherer, wenn sie aus dem Hotelzimmer auszieht und in Josephs Rudel wechselt«, merkte Milo an. Er warf Ruben einen vielsagenden Blick zu.

Natürlich waren Viktoria und Nathan im Dschungel besser aufgehoben als direkt in Manaus. Die Hotels hatten sich schon einmal als Fehler erwiesen. »Sie bekommt im Dschungel die Krise. Vik ist mit goldenem Löffel im Mund geboren worden. Kennst du die Prinzessin auf der Erbse?«

Milo hob fragend die Augenbrauen.

»Ich habe das getestet und weißt du was krass ist?« Ruben zischte.

»Sie hat die Erbse gespürt?« Milos Augen weiteten sich.

»Es war keine Erbse, sondern meine Knarre, aber sie hat gestöhnt, was mit ihrer Matratze nicht stimmt.«

Milo ließ einen Pfiff entweichen. »Damit scheidet das Wohnen in einer Holzhütte wohl aus.«

»Ich fürchte ja«, stimmte Ruben zu. »Viktoria wurde zur zukünftigen Königin von Amerika erzogen. Ich bin mir sicher, dass Lioba auch Erbsen unter der Matratze bemerkt.«

Milo gluckste vor sich hin. »Schade, dass Elysa keine Königin mehr wird. Sie ist zwar im Tutu die Bäume hochgeklettert, hatte aber keine Probleme damit, in Höhlen und Hängematten zu schlafen.« Milo lachte herzhaft auf bei der Erinnerung.

Ruben schwang sich seine Tasche um. Er hatte sich bereits umgezogen und folgte Milo in die Alphavilla. »Wie war sie als Kind?«

»Elysa?« Milo drehte sich schmunzelnd um. »Ein Sonnenschein mit kriminellen Energien. Wir haben sie verwöhnt. Nach dem Tod ihres Vaters wollten wir alles Böse von ihr fernhalten.« Milos Gesicht wurde ernst. Er ließ angespannt die Luft entweichen. »Wir hatten erwartet, dass Ryan den Amazonas irgendwann übernimmt, wenn er seine volle Macht erreicht hat. Dass er gegangen ist und Elysa mitgenommen hat, hat uns traurig gemacht.«

»Verstehe«, murmelte Ruben nachdenklich.

Milo seufzte. »In unserer kleinen Dschungelwelt dachten wir, dass Ryan und Elysa bei uns bleiben. Ich habe mit Joseph darauf gewettet, dass Elysa und Luca irgendwann heiraten.« Milo zuckte mit den Schultern. »Mehr hätte ich mich nicht täuschen können.«

Ruben nickte. Die Vampire brauchten Elysa. Sie war ihre letzte Hoffnung auf Týrs Rettung. Eine Zukunft ohne Týr wollte Ruben sich nicht ausmalen.

Ein Schiff ohne Kapitän auf hoher See in einem Sturm?

Was nützte es den Matrosen, wenn sich ein mitreisender Snob zum Kapitän aufspielte?

Ruben verfluchte Charles für seine Arroganz. Glaubte dieser Idiot wirklich, dass er der Bürde gewachsen war? Dass er sich Decebal entgegenstellen konnte?

Das, was Týr da seit Jahren an der Spitze leistete, war ein Knochenjob.

»Wann willst du aufbrechen?«, wechselte Milo das Thema.

Ruben hatte sich diese Frage auch gestellt. »Chester wird mich aus Rumänien kontaktieren und mir grünes Licht geben. Sie haben einen Rückzugsort und bauen den Widerstand auf. Ich denke, ich bleibe nur noch wenige Tage.« Ruben musste mit Viktoria sprechen und eine Lösung finden. Alles in ihm sträubte sich gegen das Gespräch. Und doch half es nichts.

Auf dem Weg ins Hotel zermarterte er sich den Kopf, wie er mit Viktoria auf einen Nenner kommen sollte. War es falsch, zu fliegen, wenn sie dagegen war?

Ruben konnte zu Fuß laufen, Manaus kam ihm wie ein Dorf vor. Viktoria erwartete ihn im Hotel.

Sie schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn auf die Lippen. Ihm wurde das Herz schwer, weil er sie nicht enttäuschen wollte. »Wie war es im Kindergarten?«, fragte er sanft, um das unangenehme Thema zu umgehen.

Viktoria strahlte. »Eine Erzieherin spricht spanisch und die andere portugiesisch«, berichtete sie begeistert.

Ruben streichelte über ihren Rücken. »Wie hat es Nathan gefallen?«

Viktoria seufzte. »Er ist traurig, weil die anderen Kinder sich in kleine Wölfe wandeln können und er nicht.«

Das Thema kam nicht zum ersten Mal auf. Nathan wollte mit Ninan und Yaku mithalten und hatte schon mehrfach geweint, weil er keine Krallen hatte. »Er wird es verstehen, wenn er älter ist«, sagte Ruben. »Schläft er schon?«

Viktoria nickte.

»Schade.« Ruben hätte gern noch mit ihm gespielt.

»Der Kindergarten war aufregend und er hat sich völlig verausgabt. Die anderen hatten ihn gern und haben ihn mitspielen lassen«, berichtete Viktoria. »Obwohl er keine Krallen hat«, fügte sie hinzu.

Rubens Herz hüpfte aufgeregt bei der Erzählung. »Er ist der tollste Junge«, schwärmte er. Nathan bedeutete ihm alles.

Viktoria überreichte Ruben zwei Tickets. »Sieh mal, was ich für uns besorgt habe. Es gibt ein Theater in Manaus und ich dachte, wir gehen zusammen aus? Nathan wird sich bis dahin bestimmt so weit eingelebt haben, dass er uns ein paar Stunden entbehren kann.«

Ruben schaute auf das Datum, das auf den Tickets stand. Übernächste Woche? Ein Knoten bildete sich in seinem Magen. Zu diesem Zeitpunkt plante er bereits seinen Einsatz mit den Jungs.

»Vik, ich liebe dich«, begann er. »Du bist zwar eine kleine Nervensäge, aber genau darauf fahre ich ab. Kannst du verstehen, dass ich für eine bessere Welt kämpfen muss, dich und Nathan aber gleichzeitig mehr liebe als mich selbst?«

Viktoria schossen die Tränen in die Augen. »Bitte nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass es egoistisch ist, dich zu halten, aber ich kann nicht aus meiner Haut.«

»Ich muss den Mann ertragen können, den ich im Spiegel sehe und das kann ich nur, wenn ich meinen Schwur halte, den ich meinem König gegeben habe. Chester erwartet mich in den nächsten Tagen in Rumänien. Wir kämpfen um Týr. Wir kämpfen für den Frieden. Wenn wir erfolgreich sind, wird Nathan eine bessere Zukunft haben.« Er appellierte an Viktoria.

Sie schloss die Augen und nickte.

Ruben schlang seine Arme um sie. »Ich komme zu dir zurück. Versprochen.«

Viktoria schluchzte auf. Ruben hielt sie fester.

Es war auch für ihn schwer. An seiner Entscheidung änderte es aber nichts. Ruben trug diesen Glauben in sich. Er ehrte die Erinnerung an Chris. Sein Bruder hatte sein Leben für die bessere Welt gegeben.

Er liebte Viktoria bis in die Sonnenstunden und schlief aufgewühlt ein.

---

Am nächsten Abend begleitete Ruben seinen Jungen in den Kindergarten. Nathan war ein aufgeschlossenes Kind. Er zeigte Ruben begeistert die Räume und noch begeisterter den Garten, in dem es vor Höhlen und Baumhäusern nur so wimmelte.

»Wenn ich ein Wolf wäre, könnte ich auch auf Bäume klettern«, beschwerte der Kurze sich. Er stemmte die Hände in die Hüften.

»Vampire machen das mit links!«, behauptete Ruben.

»Zeig!«, rief Nathan aufgeregt und hüpfte von einem Bein auf das andere.

Da hatte Ruben sich eine schöne Scheiße eingebrockt.

Die Palme hoch zu kommen war nicht das Problem. Vor einer Horde Wölfe cool dabei auszusehen… war ein Ding der Unmöglichkeit.

»Mein Papa zeigt uns wie man auf Bäume klettert«, rief Nathan durch den Garten und erweckte damit das Interesse zahlreicher Kinder, die alle auf sie zustürmten.

»Ach, wie schön. Herr van Weiden, wir begrüßen es immer, wenn die Eltern sich einbringen«, trällerte eine der Erzieherinnen.

Ruben freute sich auf den Einsatz in Rumänien. Es konnte nicht schlimmer sein als hier. Nathan schaute voller Erwartung zu ihm. Nicht nur er. Zahlreiche Kinderaugen.

»Kannst du auf diesen Baum da klettern?«, fragte ein kleiner Wolf mit braunen Kulleraugen. Er deutete auf den höchsten Riesen im Garten, eine verdammte Palme.

Ruben rieb seine Handflächen aneinander. Er durfte diese Sache nicht weiter in die Länge ziehen. Es würde nicht besser werden. Er spurtete los, weil er sich einbildete, dass er mit Schwung schneller hochkam. Ruben sprang und klammerte sich am Baumstamm fest.

Fuck.

Er umarmte die Palme. Seine Arme und Beine waren um den dicken Stamm geschlungen. So musste Vik sich fühlen, wenn Nathan an ihr klebte. Ruben biss die Zähne zusammen. Sein Schwanz hatte auch was abbekommen.

»Der klettert aber komisch«, kommentierte der erste Bengel von unten.

»Dein Papa sieht aus wie ein Koala Bär«, berichtete der nächste Bengel.

Koala Bär? Ruben knirschte mit den Zähnen.

Er musste diese Sache zu Ende bringen. Da er sich nirgendwo festhalten konnte, außer am Stamm, schob er seine Arme höher und zog sich weiter.

Aus dem Augenwinkel entdeckte Ruben einen erwachsenen Wolf. Ausgerechnet. Der Wolf brachte seinen Sohn in den Kindergarten und hob stirnrunzelnd die Augenbrauen nach oben.

»Hallo Enzo, die Kinder dürfen zuschauen, wie Vampire auf Bäume klettern«, trällerte die Erzieherin begeistert.

Ruben verfluchte seine Lage. Er zog sich Stück für Stück wie eine Raupe höher. Was hatten diese Scheiß-Palmen auch keine vernünftigen Äste, an denen Mann sich festhalten konnte.

Ruben kämpfte sich bis zu den Kokosnüssen nach oben.

»Du hast einen lustigen Papa.« Ein weiterer Junge mischte sich ein.

Aus dem Augenwinkel sah Ruben wie Enzo die Nachbarspalme nach oben kletterte. Galant und geschickt erreichte er die Kokosnüsse. Allerdings hatte der Kerl seine Krallen durchschimmern lassen und sich damit vor dem Abrutschen schützen können.

Werwölfe waren nicht die besten Kletterer. Einen Vampir in dieser Disziplin zu schlagen, stellte offensichtlich kein Problem dar.

»Glückwunsch, Enzo«, rief Ruben und hob seinen Daumen in die Höhe.

Enzo drehte den Kopf zu ihm. »Was tut Mann nicht alles für den Nachwuchs.«

Ruben lachte. »Allerdings. Dabei mag mein Sohn nicht mal Kokosnüsse. Ich nehme sie trotzdem. Vielleicht kann ich meiner Frau einen BH damit bauen.«

Enzo blökte begeistert durch den Garten. »Du gefällst mir.«

Ruben griff nach dem Messer in seinem Stiefel und kümmerte sich um die Kokosnüsse. Um Vik zu ärgern, würde er mit zwei besonderen Geschenken ins Hotel zurückkehren.

Nathan erwartete ihn unten mit Schmollmund. »Schau mal, Kurzer«, erklärte Ruben und hockte sich zu dem Schmollenden.

»Benno sagt, du siehst aus wie ein Koala Bär.«

Ruben hob die Augenbrauen. »Also eigentlich sind Koalas keine Bären. Aber sie sind gefährlich!«, behauptete Ruben.

Nathans Augen weiteten sich. »Echt?« Er hüpfte aufgeregt auf der Stelle.

»Sie können einen zu Tode schmusen.« Ruben schnappte sich Nathan und schmatzte ihn ab.

»Papa!« Nathan zappelte in seinen Armen.

Ruben dachte nicht daran, seine Liebesbekundungen zu unterbrechen. Auch, wenn er van Weiden hieß, benahm er sich nicht wie einer. Opa Charles verteilte keine Küsschen.

Ruben knuddelte und kitzelte, bis Nathan laut lachte.

Er hielt den Jungen an sich gepresst. Nathan erwiderte die Liebkosung und legte seinen Kopf auf Rubens Schulter ab.

»Papa muss bald wieder arbeiten gehen«, erklärte er sanft, obwohl es ihm wehtat, den schönen Moment zu durchbrechen.

Nathan sah ihn mit großen Augen an. Er wusste, was das bedeutete. Oft genug hatten sie dieses Gespräch in der Vergangenheit geführt – obwohl der Junge noch klein war.

»Mit Onkel Týr?«

Ruben nickte. »Ich rufe dich und Mama an und komme bald nach Hause.« Das versicherte er ihm immer, auch wenn er es strenggenommen nicht wusste. Er wollte, dass Nathan daran glaubte. Ruben tat es.

»Wenn Papai Noel kommt? Die Erzieherin hat gesagt, dass wir bald alles schmücken.«

Ruben nickte. Bald war Weihnachten und er würde alles tun, um das Fest mit seiner Familie – im Idealfall mit einer befreiten Elysa und einem klarkommenden Týr – zu feiern. »Das nehme ich mir fest vor.«

Nathan sah sich nun schüchtern um. »Ich habe Angst allein im Kindergarten, wenn Ribanna nicht aufpasst.«

»Du bist nicht allein, Kurzer. Mama bleibt bei dir und Weihnachten feiern wir mit Ribanna und den Jungs zusammen. Das haben wir schon ausgemacht.« Ruben verwuschelte Nathans Haare mit seiner Hand.

Nathan seufzte. Er nahm Rubens Hand und zog ihn zum Sandkasten. »Baust du mit mir eine große Burg?«

»Klar, ich muss nur die Nüsse für Mama verstauen.« Ruben räumte seine beiden Kokosnüsse in den Rucksack.

Viktoria und er hatten besprochen, dass Nathan zwar in den Kindergarten gehen sollte, aber nicht ohne Elternteil zu bleiben brauchte. Manaus und das Leben hier waren ihm fremd.

Nach einer Weile konnte Ruben sich an den Rand zurückziehen und Nathan beim Spielen mit den anderen zuschauen. Er genoss es, seinen Sohn zu beobachten. Schließlich rückte seine Abreise unaufhaltsam näher.


4

»Dein Vater wurde offiziell zum amerikanischen Vampirkönig ernannt. Die Presse ist voll von seinem Gesicht.«

Entsetzt riss Viktoria bei Claires Worten die Augen auf. Sie hatte sich eigentlich ein Mut machendes Telefonat mit ihrer besten Freundin erhofft. Stattdessen stand Viktorias Welt einen Moment still.

»Wir sollten froh darüber sein. Im Umkehrschluss bedeutet es, dass Elysa den Amazonen entkommen konnte und Týr sich von Thalestris lösen kann.« Claire seufzte laut. »Ich weiß, dass die Situation furchtbar für dich sein muss. Wie geht es dir, seit Ruben weg ist?«

Viktoria starrte auf Nathan, der mit den anderen Kindergartenkindern spielte, während sie am Rand saß und eine Tasse Kaffee trank. Das alles war ein Albtraum. Ruben war gestern abgeflogen. Seitdem war ihr durchgehend übel.

»Ich versuche ihn zu verstehen, aber es fällt mir schwer, zu akzeptieren, dass er uns allein lässt«, gab Viktoria zu. War sie egoistisch? Sie wünschte Týr das Beste und betete, dass es eine Möglichkeit gab, ihm zu alter Stärke zu verhelfen.

Und doch schnürte ihre Angst um Ruben ihr die Luft ab.

»Du hast ein kleines Kind. Ich verstehe, wie hart es sein muss, den Gedanken auszuhalten, dass du mit Nathan allein zurückbleibst…« Claire hielt abrupt inne.

»Aber?«, bohrte Viktoria.

»Wir haben alle Angst, Viktoria. Wenn Chester stirbt, bleibt mir nichts von ihm. Du wirst Ruben durch Nathan nie ganz verlieren.« Claires Stimme zitterte.

Viktoria schluckte traurig. Sie alle fühlten den Druck, der sich aktuell in einem nie dagewesenen Höhepunkt entlud.

»Mein Papa kommt zusammen mit Papai Noel«, erklärte Nathan dem Wolfsjungen, mit dem er spielte. »Papa muss mit Onkel Týr mit dem Schwert kämpfen.«

Viktoria rieb sich über ihren fröstelnden Arm.

»War bei euch ein gefährlicher Kaiman?«, rief der Junge entsetzt. »Mein Papa hat gegen einen gekämpft, weil der böse war.«

Nathan runzelte die Stirn und drehte sich zu Viktoria. »Mama? Gegen wen muss Papa kämpfen?«

Decebal Zabun.

Viktoria glaubte, sich übergeben zu müssen.

»Shit, was sagst du ihm?«, flüsterte Claire.

»Das fragen wir ihn, sobald er uns anruft, okay?«, antwortete Viktoria ausweichend.

»Gut gerettet«, zischte Claire.

Nathan gab sich damit zufrieden und widmete sich wieder seinem Spiel.

»Wie geht es Chester?«, fragte Viktoria und achtete darauf, dass Nathan sie nicht hören konnte. Er sollte sich keine Sorgen machen.

»Ihm geht das alles sehr nah. Er hat Týrs Zustand gesehen und ist im Schock. Sie können Týr zwar mehr von Elysas Blut spritzen, jetzt, wo Thalestris weg ist…« Claire seufzte. »Freya hatte nicht so viel vorrätig. Es reicht nur für ein paar Tage, höchstens eine Woche.«

»Wo ist Elysa?«, bohrte Viktoria besorgt.

»Bei den Seherinnen. Wo auch immer das ist.«

Viktoria hob ihren Blick in den Himmel. Die Seherinnen? Diese mystischen Wesen waren scheu und sicher nicht kooperativ.

»Eine Gruppe Soldaten war mit der Absicht hier, dich und Nathan nach Chicago zu bringen. Charles hat ab sofort das Recht, sein Erbe zu beschützen«, fuhr Claire fort.

Viktoria war nicht überrascht. Genau damit hatte sie gerechnet und deswegen die Stadt verlassen.

»Wir haben alle das gleiche gesagt, nämlich, dass du weggelaufen bist, weil wir von der Machtübernahme wussten.« Claire holte tief Luft. »Ich weiß nicht, ob wir noch weitere Probleme mit deinem Vater bekommen werden, wenn wir deinen Standort nicht preisgeben. Er wird sich vielleicht denken, dass du dich im Dschungel aufhältst.«

Viktoria schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er weiß, dass ich in diesem Ambiente verrückt werde.«

Claire lachte leise. »Du hast doch ein Hotelzimmer.«

»Es ist so furchtbar schwül und drückend, Claire«, jammerte Viktoria, die mit dem Klima nicht zurechtkam. »Es gibt Spinnen und Moskitos im Übermaß. Es ist eine Zumutung.«

»Es ist nur vorübergehend. Es tut mir leid, dass ich nicht mitgereist bin. Ich muss mich um das Gestüt kümmern.«

»Ich weiß«, grätschte Viktoria dazwischen. Sie war erwachsen. Claire musste nicht ihre Aufpasserin spielen.

»Hier geht es drunter und drüber. Noah ist im Keller angeleint, weil er am Rad dreht. Leni benimmt sich so komisch, dass bald auch der Letzte gecheckt hat, dass sie schwanger ist. Der Letzte ist dann Josh.« Claire grunzte.

»Leni bekommt ein Baby? Bei der heiligen Jungfrau! Joshua ist doch nicht reif für diese Verantwortung.« Viktorias Augen weiteten sich.

Claire lachte auf. »Calvin wird ihm schon auf die Finger schauen.«

»Das mit Noah tut mir schrecklich leid.« Viktoria schluckte. Ihm war das passiert, wovor sie alle Angst hatten: dass jemand unter ihnen seinen Seelengefährten verlor.

»Uns allen. Er schreit alle an. Josh ist der Einzige, den er zulässt. Ich befürchte allerdings, dass sich auch das ändert, wenn Noah von Lenis Schwangerschaft erfährt.«

Viktoria schloss traurig die Augen. Die Sorgen und Nöte der anderen lenkten sie von ihren eigenen ab. Sie wollte nach Hause und sich um die Gemeinschaft kümmern.

Leider war das unmöglich. Ihr Vater würde sie sofort abführen lassen. Nathan in die Erziehungsverantwortung ihres Vaters zu geben, war undenkbar für Viktoria.

Viktoria sah aus dem Augenwinkel, dass die Erzieherinnen die Kinder zum Abschiedskreis zusammentrommelten.

»Der Kindergarten ist zu Ende. Ich…«

»Schon gut«, besänftigte Claire. »Wir sprechen die nächsten Tage weiter. Gib Nathan einen Kuss von mir.«

»Das mache ich. Passt auf euch auf.« Viktoria legte auf. Sie spürte das dumpfe Gefühl in ihrem Herzen. Sie alle kämpften an verschiedenen Fronten.

Ruf mich an. Ich liebe dich. Sie schickte Ruben ihre fünfte Nachricht. Seit seiner Abreise hatte sie ihn nicht gehört. War er denn noch nicht gelandet?

Viktoria richtete sich auf und erzwang eine freundliche Miene, um Nathan nicht zu verschrecken.

Der Junge lief quasselnd an ihrer Hand. Sie hatten es nicht weit bis zu ihrem Hotelzimmer.

»Mama, können wir mit Fabio und seinem Papa mal die Wölfe im Dschungel besuchen?«

Viktoria verkrampfte sich. »Schatz, das geht nicht. Das ist mitten im Wald.« Bei der heiligen Jungfrau!

»Ich habe keine Angst«, behauptete Nathan.

»Aber ich!«, quiekte Viktoria.

Nathan runzelte die Stirn. »Aber Mama, Fabios Papa kann die Spinne töten, wenn sie zu dir kommt.«

»Wenn Papa wieder da ist, kann er mit dir zusammen den Wald erforschen. Was hältst du davon?« Viktoria nickte ihm zu.

Nathan verzog das Gesicht. »Bis Papa und Papai Noel kommen, dauert es lange«, beschwerte er sich. »Ich will aber!«

»Mama hat es verboten«, wurde Viktoria strenger. Sie hatte eine Spinnenphobie. Schlangen wollte sie auch nicht begegnen.

Nathan warf sich auf den Boden und schrie seine Wut aus Leibeskräften in die Nacht.

Viktoria stöhnte auf. »Schatz, der Boden ist schmutzig«, tadelte sie.

»Wuaaaaaaaa«, brüllte Nathan und weinte so, als hätte Viktoria ihm schreckliche Dinge angetan.

»Versteht diese Frau nicht, dass ihr Kind müde ist? Unmöglich, es mitten in der Nacht draußen zu lassen«, kommentierte eine Frau im Vorbeigehen.

Viktoria ballte ihre Hände zu Fäusten. »Nathan!«, zischte sie.

»Wuaaaaaaaa, ich will aber!«, wiederholte er und schrie noch lauter.

Als die nächste Frau vorbeilief und das Gesicht verzog, fühlte Viktoria sich genötigt, die Lage schnell in den Griff zu bekommen. »Schatz, du bist in der autonomen Phase«, betonte sie extra laut. »Du möchtest deinen Willen durchsetzen und kannst deine Gefühle noch nicht kanalisieren«, fuhr sie fort und unterstrich damit, dass sie sich über die Entwicklungsphase ihres Dreijährigen informiert hatte.

Nathan ließ sich nicht beirren. »Ich will aber!« Trotzig setzte er sein Gebrüll fort.

»Lass ihm halt seinen Willen. Er weckt die ganze Nachbarschaft«, schimpfte eine Oma, die sich näherte. Sie schenkte Nathan Schokolade. »Hier ein Trösterli.«

Nathan war so hingerissen, dass er seine Wut vergaß und die Verpackung im Rekordtempo entfernte.

»Ich habe selbst vier Kinder.« Die Oma lächelte Viktoria zu und schritt davon.

Viktoria stierte Nathan an. »Dieses Verhalten dulde ich nicht. Du wirst deinen Willen nicht bekommen, nur, weil du schreist. Wir sprechen in Ruhe miteinander und finden eine Lösung.« Sie nahm Nathans Hand und brachte ihn zum Hotel.

Ihr Sohn hatte seinen Tobsuchtsanfall schnell vergessen und spielte mit seinen Autos, während Viktoria ihn zähneknirschend beobachtete. Wenn ihr Vater dieses Benehmen gesehen hätte, hätte er sie umgehend als schlechte Mutter hingestellt und sie damit verletzt.

Sie gab ihr Bestes und doch hatte sie oft genug das Gefühl, zu versagen. Für Viktoria war der Dschungel beängstigend. Sie war nicht an dem Punkt, diese Panik zu überwinden, schon gar nicht umgeben von Fremden.

Als ihr Handy klingelte, eilte sie zu ihrer Handtasche. Sie hoffte, dass Ruben sich meldete. »Hallo?« Ihr Herz schlug schneller. Ihr Ehemann hatte nichts von seiner Anziehungskraft auf sie verloren. Im Gegenteil. Sie fühlte sich bei ihm geliebt, sicher und geborgen.

»Vik, ich bin gut angekommen.«

Seine Stimme zu hören, tat gut. Obwohl es die Sehnsucht und Einsamkeit verstärkte. »Da bin ich froh.«

»Kenai hat mich abgeholt. Wir fahren jetzt direkt ins Lager. Ich hoffe, dass wir auf Týr treffen.«

»Er wird sich bestimmt freuen, dich zu sehen.«

»Wie geht es meinem kleinen Racker?«, fragte Ruben.

»Er hatte einen Trotzanfall mitten in der Öffentlichkeit«, berichtete Viktoria und rieb sich über die Stirn.

»Wirf ihn über die Schulter und trag ihn an ein ruhiges Plätzchen«, schlug Ruben – nicht zum ersten Mal – vor.

Das machte er, wenn Nathan seinen Wutanfall bekam. Ruben war aber auch riesig und dazu stark. Er löste seine Konflikte mit Nathan grober.

Viktoria hingegen bevorzugte das Einsetzen von Vernunft. Diese Taktik war mit einem Dreijährigen kompliziert.

»Wir haben es überstanden. Er spielt mit seinen Autos.« Seufzend spähte sie ins Nebenzimmer. Sobald Nathan mitbekam, dass sein Dad in der Leitung war, hatte Viktoria verloren. Sie wollte ihren Ruben aber auch einen Moment für sich.

»Ich muss gleich auflegen. Gibst du mir noch den Kurzen?«

Viel zu schnell musste sie den Moment loslassen. Nathan wäre furchtbar enttäuscht, wenn er nicht mit Ruben sprechen dürfte. Also stellte Viktoria ihre eigenen Bedürfnisse zurück und lief zu dem Kleinen. »Papa ist dran.«

Seine Autos waren vergessen. Nathan wusste schon jetzt, wie er das Handy halten musste, um Rubens Stimme zu hören.

»Papa, wann kommst du zu mir?«, fragte er.

»Wenn Papai Noel alle Geschenke gesammelt hat. Er braucht noch etwas Zeit.«

Viktoria umarmte sich selbst und beobachtete ihren Sohn, der aufs Bett krabbelte. »Papa, ich wollte in den Wald gehen, aber Mama will nicht zu den Spinnen.«

Ruben lachte auf.

Dieser ungehobelte Wicht! Viktoria vermisste ihn schrecklich. Bei der heiligen Jungfrau, er war ein Geschenk des Himmels.

»Schatz, wenn Mama Angst vor Spinnen hat, musst du sie trösten, okay. Manche Sachen machst du mit Mama und andere mit Papa. Dafür hat Mama dir gezeigt, wie man deinen Fahrradreifen flickt.«

Viktoria lächelte.

»Bring deine Mama lieber nicht zu den Spinnen. Nachher muss sie weinen, das willst du doch nicht.«

Ihr Herz wärmte sich bei seinen Worten. Er verlangte es nicht von ihr, sondern hatte Verständnis für sie.

»Papa muss jetzt auflegen. Gibst du Mama einen Kuss von mir?«

»Ohne Schlabber!«, forderte Nathan.

Wieder lachte Ruben und zeigte seine Freude offen. »Das mit dem Schlabbern übernehme ich, wenn ich wieder bei euch bin.«

Viktoria warf ihrem Kokosnuss-BH einen strengen Blick zu. Dieser Flegel.

Als Ruben aufgelegt hatte, bekam Viktoria ihren Kuss und spielte mit Nathan, bevor es Zeit wurde, schlafen zu gehen.

Wie lange musste sie mit ihrem Sohn fernab von ihrer Familie ausharren?

Bis Weihnachten? Würde Ruben wirklich kommen? Würde Ribanna die Kinder nehmen und zu ihr und Nathan reisen?

Ich schaffe das, machte Viktoria sich selbst Mut. Ihr Exil war vorübergehend. Und die Wölfe in Manaus waren sehr nett zu ihr, wenn auch komplett anders.

Viktoria fühlte sich Fehl am Platz.

Sie passte nicht hier her.
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Ruben saß auf der Beifahrerseite, während Kenai den Wagen lenkte. Der Indianer sah gestresst aus. Seine Sorgen waren ihm anzusehen. Es war ein Beweis dessen, dass es richtig war, hier zu sein. Ruben betrachtete die Landschaft. Er war nie in Rumänien gewesen. Es war scheiße kalt und es lag Schnee.

Ruben steckte sein Handy weg. Sein Telefonat mit Vik und Nathan war wichtig gewesen, aber nun musste er sich auf die Arbeit fokussieren.

»Hau raus, Kenai. Wie schlimm ist die Lage? Auf Beschönigungen kann ich verzichten.« Er warf dem Indianer einen abwartenden Blick zu.

»Raphael und Chester sind auf dem Weg zu Týr. Einer der Soldaten hat Raphael telefonisch darüber informiert, dass Týr den Befehl gegeben hat, die Amazonen auszuschalten. Thalestris habe das Druckmittel nicht mehr.«

»Kann man Elysa erreichen?«, bohrte Ruben. Das würde alles erleichtern.

Kenai schüttelte den Kopf. »Sie ist bei den Seherinnen. Wo auch immer das ist. Wir müssen uns auf Týr fokussieren. Er dreht am Rad.«

Ruben konnte sich das vorstellen. Innerhalb weniger Stunden hatte Týr alles verloren, was ihm lieb und teuer war. Seine Zeit mit Thalestris war mit Sicherheit die Hölle gewesen. »Wir päppeln ihn so gut es geht auf. Chester hat ein Händchen für unseren Goldjungen«, murmelte Ruben. So richtig glaubte er selbst nicht daran.

Kenai umgab eine Schwere und einen Kummer, den Ruben noch nie an ihm gesehen hatte und er kannte ihn doch für eine Weile.

»Wir tun, was wir können.«

Ruben fluchte. »Aber? Warum klingst du so verdammt negativ!«, brauste er auf.

Kenai drehte sein Gesicht zu ihm. »Ich bin realistisch. Ich habe Aegir und Cedric gesehen. Týr ist nicht weit von ihnen entfernt. Ich ertrage es nicht, wenn er stürzt, aber die Lage ist so ernst, dass wir mit netten Floskeln allein nicht weiterkommen!«

»Scheiße!« Ruben ballte seine Hände zu Fäusten. »Wie kommen wir an Elysa? Ich meine, sie hat Cedric zum Stubentiger erzogen. Týr wird sie mit links meistern.«

Eine Lagerhalle lag vor ihnen. Kenai parkte den Wagen. Ruben beäugte die Halle, die ziemlich heruntergekommen wirkte. Die Fensterläden waren mit Holzbalken verschlossen worden. Sonderlich sicher wirkte der Schuppen auf ihn nicht.

Vielleicht erwartete ihn drinnen ein anderes Bild. Ruben drehte sich zu Kenai, der ihm noch eine Antwort schuldete.

»So einfach ist das nicht. Týr liebt Elysa, während Cedrics Beweggründe immer egoistischer Natur waren. Er brauchte Elysa für seinen Selbsterhaltungstrieb. Týr wird sie wegstoßen, weil er nicht will, dass sie in die Dunkelheit gerät. Zumindest vermute ich das. Er hat sie bei der Verschmelzung mit Vlad auch nicht bei sich haben wollen. Es ist seine Art, sie zu beschützen. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass er in die entgegengesetzte Richtung flüchtet, wenn Elysa ihre Hand nach ihm ausstreckt.« Kenai atmete schwer.

Rubens Augen weiteten sich. Er war mit Hoffnung und Zuversicht hergekommen. Nun fühlte er sich furchtbar.

Wenn Elysa Týr nicht helfen konnte, konnte es niemand.

Kenai stieg aus dem Wagen und Ruben folgte ihm. Sie gingen an den Wachen vorbei und betraten die Halle. Ruben sah sich um. Sein Eindruck, den er von außen gewonnen hatte, zog sich auch im Inneren fort. Diese Unterbringung erinnerte ihn an seine Ausbildungszeit. Da hatte er ebenfalls nicht im goldenen Bettchen geschlafen. Das tat er erst, seit er mit einer Prinzessin verheiratet war.

Der Gedanke an seine Vik ließ ihn innerlich schmunzeln. Er nahm ihre Extravaganz mit Humor. Die Tatsache, dass sie ein Püppchen war, das Angst vor Dreck hatte, turnte ihn ebenfalls an.

»Kommt Feli eigentlich auch?«, erkundigte er sich.

Kenai nickte kaum merklich. »Wir haben besprochen, dass sie bei Ryans Trupp dabei sein wird. Wenn wir gegen Decebal ziehen, müssen wir es in Kooperation mit den europäischen Wölfen tun. Das muss Ryan übernehmen. Týr sieht aktuell nicht sehr vertrauenserweckend aus.«

Rubens Nackenhaare stellten sich auf. »Schwarze Augen?«

Kenai beugte sich zu Ruben und murmelte: »Nicht nur das. Seine ganze Aura ist dunkel.«

»Also kommt Ryan so schnell es geht her, damit wir zwischenzeitlich nicht von Decebal verspeist werden«, schlug Ruben vor.

»Ich hoffte, dass das auf seiner Agenda ganz oben liegt. Ich habe aber gehört, dass er es bevorzugt, zuerst Elysa zu befreien.« Kenais Sorgenfalten waren wirklich beängstigend.

Ruben ließ seine Schultern kreisen, um sich locker zu machen.

Er bemerkte Kenais fragenden Blick.

»Du bist echt scheiße darin, Hoffnung zu verbreiten. Wenn Feli hier ist, soll sie dich mal ordentlich…«

»Halt die Klappe!«, meckerte Kenai. »Du kannst es bei Týr gern mit deinen coolen Sprüchen probieren, aber komm nicht bei mir heulen, wenn er dir die Fresse poliert.«

Ruben brummte vor sich hin. »Okay, du Schwarzmaler. Es ist cool, wenn Ryan Elysa abholt und danach hierher…«

»Abholt?« Kenai entglitten die Gesichtszüge. Immerhin verschwanden damit auch die Sorgenfalten für einen Moment. »Du meinst, wenn Amalia Elysa in ihren Klauen hat, kann man einfach kurz vorbeikommen und sie abholen?« Kenai zischte. »Amalia verfolgt ihre eigenen Pläne und ich denke nicht, dass ein Happy-Clappy-End von Elysa und Týr darin vorkommt.«

Ruben verschränkte angefressen die Arme vor der Brust. »Du gehst mir auf den Sack mit deiner Schwarzmalerei. Týr ist Týr. Er ist einer von den Guten.«

Kenai sagte nichts weiter dazu. Er wies Ruben eine Pritsche zu, die Viktoria in Angst und Schrecken versetzen würde.

Ruben ließ sich auf das Brett mit Decke sinken. Netter konnte man diesen Zustand nicht beschreiben. Das spielte keine große Rolle. Er betrachtete die Soldaten, die alle beschäftigt wirkten. Kenai wurde in zahlreiche Gespräche verwickelt. Sie alle wollten das Gleiche wissen: »Wann kommt der König?«

Ruben reagierte nicht überrascht. Natürlich war Týr für die Soldaten immer noch der König. Er war das Oberhaupt, die Säule, der Anführer.

»Die politische Situation ist kompliziert. Wir kennen die Strategie von Charles van Weiden gegen Decebal noch nicht. Möglicherweise kollidieren Týrs Pläne mit denen von Charles. Wir müssen abwarten.« Kenai bemühte sich um eine realistische Einschätzung der Lage.

Ruben verzog das Gesicht. Er war sich absolut sicher, dass die Strategie von Týr und Charles zu null Prozent harmonierte. Das war ausgeschlossen. Charles wollte keinen Krieg. Er wollte pompöse Bälle, alte Traditionen aufleben lassen und eine komplette Kontrolle des Adels. Týrs Ansätze, die Vampire in eine neue Epoche zu lenken, waren dem Clanführer van Weiden ein Dorn im Auge gewesen.

Aber wie würde er mit dem Konflikt umgehen, dass Decebal den Tod seines Sohnes gesühnt sehen wollte?

Ruben müsste – um Antworten zu erhalten – Kontakt mit Charles aufnehmen. Das war mit zu vielen Gefahren verbunden. Sein Schwiegervater war sicher nicht gut auf ihn zu sprechen, nachdem Viktoria und Nathan die Flucht vor ihm ergriffen hatten.

Ruben stand auf und verließ die Lagerhalle. Seine Tasche war noch im Kofferraum. Er brauchte Wechselkleidung und wenigstens eine Zahnbürste, wenn schon keine anderen Annehmlichkeiten zu finden waren.

Er brachte seine Tasche zu seiner Pritsche und steuerte Kenai an, der neben den Technikern stand, die offensichtlich die Überwachungskameras einrichteten.

»Hast du eine bestimmte Aufgabe für mich vorgesehen?«, fragte er seinen Freund.

Kenai nickte und zog Ruben zur Seite. »Kümmere dich um die Soldaten. Sie sind unruhig, weil Týr ihnen nicht den Halt gibt, den sie hier in Rumänien bräuchten. Sie hängen seit Tagen in der Luft, warten und warten. Deine coolen Sprüche, die vor Hoffnung nur so triefen, könnten vielleicht die Stimmung anheben.« Kenai grunzte.

Ruben seufzte. »Alles klar. Sieh zu und lerne.« Er klopfte Kenai auf den Rücken, um gleich mit der mentalen Aufbauphase zu beginnen. »Steh aufrecht, Soldat«, wies er an.

»Spinner«, antwortete Kenai. Seine Mundwinkel zuckten aber.

Ruben straffte die Schultern. Er schritt zu zwei Soldaten, die miteinander trainierten.

Frustriert blaffte der eine Soldat den anderen an. »So kannst du gleich den Löffel abgeben. Du hast keine Deckung!«

»Bei deinen armseligen Hieben brauche ich keine Deckung«, entgegnete der andere erbost.

»Jetzt bin ich schuld, weil ich dir 'nen Rat gegeben habe?«, stritt der Erste zurück.

»Spiel dich mal nicht als Kenner auf!«, erwiderte der Zweite.

Ruben bemerkte Kenais abwartenden Blick. Also gut. Er sollte gute Stimmung verbreiten?

»Hey, hey«, begann er. »Wir sind hier immer noch ein Team, okay? Also ich erkläre das mit der Deckung mal auf cool.«

Beide Soldaten drehten irritiert den Kopf zu Ruben.

»Was sagt der Penis zum Kondom?«, fragte Ruben.

»An einem Ort wie diesem brauchst du keine Kondome, Mann. Es sei denn, du bist vom anderen Ufer«, winkte einer der Soldaten ab.

»Lass ihn ausreden«, meckerte der Zweite.

Ehe Ruben sich's versah, hatte sich eine Soldatenschar um ihn gebildet.

»Also, was sagt der Penis zum Kondom?«, wollte ein Typ mit Glatze wissen.

Erst musste Ruben vor Publikum eine Palme hochklettern und nun stand eine Horde Soldaten vor ihm, die einen coolen Spruch verlangte. Hoffentlich kam er nicht wieder wie ein Koala rüber.

Ruben stellte sich aufrecht und erhob seine Stimme: »Gib mir Deckung! Ich geh jetzt rein.«

Das Gelächter war ohrenbetäubend. Ruben zwinkerte Kenai zu, der den Kopf über ihn schüttelte.

»Und jetzt, lasst uns an unserer Deckung arbeiten!«, trieb er die Meute an. Er beobachtete das Training. Besonders lange hielt seine Aufmunterung nicht an.

Kenai hatte recht. Die Männer waren unruhig. Für den bevorstehenden Krieg war das ein verdammtes Problem.

Erst am nächsten Abend verkündete Kenai dem Team, dass Týr auf dem Weg zu ihnen war. »Jeder von euch konzentriert sich auf seine Stärke und hat dabei das Wohl des gesamten Teams im Auge. Týr führt uns seit Jahrhunderten stärker als je jemand vor ihm. Durch jede Krise sind wir gekommen. Auch diese werden wir durchstehen.« Kenai ermutigte die Soldaten.

Ruben stand neben ihm. Als Vertraute des Königs waren sie automatisch in ranghöheren Positionen.

Endlich öffnete sich die Tür und Ruben beobachtete, wie die Soldaten sich umdrehten und eine freie Gasse bildeten. Sie senkten ihre Köpfe.

Als Týr die Lagerhalle betrat, gefror Ruben an seinem Platz. Eine Härte umgab den ehemaligen König, wie nie zuvor. Chester und Raphael folgten mit ernsten Mienen. Týr bahnte sich seinen Weg bis nach vorne und baute sich vor den Soldaten auf.

Ruben setzte alles daran, sich seinen Schreck nicht anmerken zu lassen. Die schwarzen Augen des Blaublüters waren nicht das Problem, die hatte er schon oft gehabt und war sie wieder losgeworden. Dunkle Stimmungen überkamen die reinen Vampire. Diesmal kam die bedrohlich wirkende Aura dazu, die die Soldaten dazu veranlasste, auf die Knie zu sinken.

»Steht auf, ich bin kein König mehr. Ab sofort gebührt Charles van Weiden euer Respekt«, eröffnete Týr das Gespräch.

Ruben fluchte innerlich. Das wollten die Soldaten nicht hören. Sie wollten ihren Anführer.

»Die Entscheidung, ob die Armee gegen Decebal in den Krieg zieht, obliegt dem König. Bis wir genaueres wissen, trainieren wir.« Týr machte eine deutliche Geste, dass seine Rede damit beendet war.

Fuck. Ruben sah die geschockten Gesichter der Soldaten.

Sie hatten sich was anderes erhofft.

Týr schritt zur anderen Seite der Halle. Dort war Raphaels Büro.

Chester nickte Ruben zu und deutete ihm, dass sie eine interne Besprechung haben würden.

Ruben, Chester, Kenai und Raphael betraten hinter Týr das Büro. Der Gedanke daran, dass Noah fehlte und warum, schmerzte furchtbar.

Kenai schloss die Tür.

»Was machst du hier?«, fauchte Týr Ruben zur Begrüßung an.

Okay. Das war nicht der freundliche Schulterklopfer wie sonst.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Ruben verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe das gleiche Recht, hier zu sein, wie der Rest deines Kreises.«

»Ich habe meinen Kreis aufgelöst«, brauste Týr auf.

»Týr, können wir bitte konstruktiv arbeiten?« Chester mischte sich ein. »Du wolltest Charles van Weiden kontaktieren und seine Strategie erfragen, damit wir entscheiden können, wie wir weitermachen.«

Týr warf Chester einen düsteren Blick zu.

Ruben atmete tief durch. Das war schlimmer als er befürchtet hatte.

Týr wählte eine Nummer und hielt sich ein Handy ans Ohr. Sie alle konnten mithören. Der Schlosssekretär leitete Týr weiter.

»Mr. Valdrasson«, eröffnete Charles das Gespräch.

Ruben fiel sofort auf, dass diese Form der Anrede das erste Mal verwendet wurde. Nie hätte Charles es gewagt.

»Charles«, entgegnete Týr.

»Eure Majestät, wenn ich bitten darf. Die Dinge haben sich geändert. Der Rat ist empört darüber, dass unser Ex-König das Wohl seiner Freundin über sein Königsamt stellt.«

»Das Wohl seiner Seelengefährtin, mit der er übrigens verlobt ist!«, schimpfte Chester dazwischen.

»Tatsächlich? Mir liegen Verträge vor, die die Ehe von Týr und Thalestris Valdrasson belegen«, erwiderte Charles schnippisch.

Ruben war eigentlich kein Weichei, aber er hüpfte nach hinten an die Wand, als Týr seinen Ausraster bekam. Fuck. Týrs Frustrationstoleranz war gegen null.

Der Blaublüter brüllte und warf sein Handy gegen die Wand. Tritte gegen den Schreibtisch folgten.

Raphael richtete seine Knarre auf Týr und drückte ohne Vorwarnung ab. Der Pfeil traf ihn im Arm.

Týrs Brustkorb hob und senkte sich hektisch.

Ruben kämpfte um seine Fassung. Diese Szene tat ihm weh. Die Dunkelheit riss Týr in die Tiefe. Ruben erinnerte sich an seine Zeit mit Cedric, an Elysas heilende Wirkung auf Týrs Halbbruder.

Das hier war erst der Anfang. Mit der Zeit würde Týr abstumpfen, nicht mehr so schnell ausrasten, die Kontrolle nicht mehr verlieren. Er würde das dunkle Erbe annehmen und es einsetzen. So hatte Aegir agiert. So handelte Decebal. Und ja, auch Cedric war nicht zu trauen. Ein dunkler Vampir dachte an seinen Vorteil, kümmerte sich nicht um die Gefühle der anderen.

Noch war Týr nicht an diesem Punkt. So lange er ausrastete und sich ein Teil von ihm aufbäumte, war er noch nicht verloren.

Týr hatte offenbar Sedativa erhalten. Er war ruhiger, wenn auch nicht komplett ausgeknockt. Kenai räumte die Sachen auf und Ruben machte sich nützlich. Er half dem Indianer, den Schreibtisch aufzurichten. Aus dem Augenwinkel beobachtete Ruben, wie Chester und Raphael über Týr kauerten, der an der Wand nach unten gerutscht war und heftig atmete.

Chester spritzte seinem besten Freund Blut. »Schließ die Augen und fühle die Wärme«, mahnte Chester sanft.

Ruben hielt in der Bewegung inne und starrte auf die Szene.

Týr ließ seinen Kopf nach vorne sinken. Wie ein Haufen Elend saß er da.

Thalestris war weg, aber die Dunkelheit blieb.

Ruben ordnete die Stühle neu und legte die Papiere zurück auf den Tisch.

»Ich kläre das mit Charles«, schlug Ruben spontan vor. Er war nicht scharf drauf, aber wenn nicht er? Wer dann?

Týr grunzte. »Willst du deinen Sohn als Handelsware anbieten? Es ist mir scheißegal, was Charles mit der Armee anfängt. Ich ziehe gegen Decebal. Es spielt keine Rolle, wie viele mir folgen. Ich passe meine Strategie an und fertig.«

Ruben ließ lautstark die Luft entweichen. »Die Soldaten brauchen eine verlässliche Führung. Ich halte es für sinnvoller, wenn sie zurückgehen und ihrem sonstigen Alltag folgen. Wir bleiben und unterstützen dich, bis…« Ruben brach seinen Satz abrupt. Fuck. Bis Elysa da ist?

Was, wenn sie nicht kam?

Was, wenn Týr sie wegstieß?

»Bis?« Týr scannte ihn derart mit seinem dunklen Blick, dass Ruben alle Mühe hatte, sich seine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.

»Bis wir Decebal die Eier abgeschnitten haben«, beendete Ruben den Satz.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Er wirkte ruhiger als vor wenigen Minuten. Er war sediert, aber es war mehr. Seine Seele war ruhiger geworden.

»War das Elysas Blut?«, fragte Ruben. Scheiße, wie war Chester daran gekommen?

»Freya hat einen kleinen Vorrat und es hilft Týr, seine Dunkelheit zurückzudrängen. Leider hält es nicht sehr lange. Er bräuchte eine höhere Dosis«, erklärte Chester.

»Ich will das Blut nicht. Es macht mich abhängig. Nachher werfe ich mich auf sie und trinke sie aus. Mein Vater hat den Mord an seiner Seelengefährtin auch hinbekommen.« Týr richtete sich auf und ließ sich auf einen der Stühle sinken. »Zur Hölle mit meinem verdammten Leben.«

Ruben setzte sich auf den Stuhl gegenüber vom Schreibtisch. »Es ist noch nicht zu spät. Kämpfe weiter, es wird sich lohnen«, mahnte er.

»Ich will, dass ihr die Soldaten fit macht. Raus.« Týr scheuchte die Männer davon, ohne auf Rubens Aussage einzugehen.

Bis auf Chester folgten alle der Anweisung. Ruben blieb neben Kenai und Raphael stehen. Sie drehten sich zur Tür, hinter der Chester mit Týr stritt.

»Atme ruhig und spüre, wie stark Elysa pulsiert, wie sie kämpft. Ihr beide schafft das! Ihr schafft alles!« Chester biss sich an Týr fest wie ein Blutegel.

Raphael wählte unterdessen eine Nummer. Schnell begriff Ruben, dass Týrs Stellvertreter sich um die Absprachen mit Charles van Weiden kümmerte.

»Eure Majestät, hier spricht Raphael Cornell. Ich bin befugt, Týr zu vertreten. Wie lauten die Pläne unseres neuen Königs?«, startete Raphael das Gespräch, nachdem man ihn weiterverbunden hatte.

»Ich fordere die sofortige Aushändigung meines Enkelsohnes!«, fauchte Charles.

Ruben knirschte mit den Zähnen.

»Hier geht es um hunderte von Soldaten, die in der Luft hängen und sich im Feindgebiet aufhalten!«, erinnerte Raphael sachlich.

»Ist mein Schwiegersohn bei euch?«, fragte Charles, ohne auf Raphael einzugehen.

Raphaels und Rubens Blicke begegneten sich. »Ruben und seine Familie sind untergetaucht.«

Ruben fuhr sich über sein Gesicht. Raphael log für ihn und brachte sich damit möglicherweise in Schwierigkeiten.

»Was ist mit den Soldaten vor Ort?«, drängte Raphael.

»Ich habe am Wochenende eine persönliche Unterredung mit Decebal Zabun. Wir handeln die neuen Bedingungen aus«, erklärte van Weiden. »Anschließend gebe ich meine Befehle. Bis dahin verbiete ich jegliche Angriffe meiner Soldaten. Ihr verhaltet euch unauffällig.«

»Ein persönliches Treffen?« Raphael verengte seine Augen zu Schlitzen. »Zabun ist nicht zu trauen. Euer Leben ist in Gefahr, Majestät.«

Rubens Augen weiteten sich. Das wäre der Genickbruch. Wenn Decebal sich noch Amerika unter den Nagel riss, konnten sie sich gleich die Kugel geben.

»Ich muss auflegen. Als König bin ich sehr beschäftigt.«

Raphael brummte etwas Unverständliches vor sich hin, während er sein Handy in die Hosentasche schob.

»Verpiss dich endlich! Du bist schlimmer als meine Mutter!«, donnerte Týr aus dem Büro.

Ruben raufte sich die Haare. Was für eine Scheiße lief hier!

»Die Soldaten brauchen uns. Hast du noch ein paar deiner mentalen Aufbausprüche? Das mit dem Penis und der Deckung kam ganz gut an.« Kenai klopfte Ruben auf die Schulter.

Ruben nickte grimmig. Sie mussten weitermachen. Gerade als er sich in Bewegung setzen wollte, stolperte Chester aus dem Büro. Offensichtlich hatte er eins auf die Nase bekommen. Ches rieb sich mit der Hand das Blut ab.

»Ich kontrolliere trotzdem, ob du dir die Zähne putzt!«, rief er, während die Tür ins Schloss fiel.

»Gib ihm etwas Luft!«, mahnte Kenai und stierte Chester an.

Chester ballte seine Hände zu Fäusten. »Er kommt allein nicht mehr raus. Dein Tipp ist also für'n Arsch!«

Ruben hob beschwichtigend die Hände. »Nicht streiten, okay. Wir haben Stress, bleiben aber cool. Ich weiß, was wir machen, um abzuschalten.«

Fragende Blicke begleiteten ihn. »Alle Mann aufgepasst!« Ruben trommelte die Horde zusammen.

Mal sehen, was die Meute von seinem Vorschlag hielt.
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Viktoria beobachtete Nathans Spiel mit den anderen Kindern. Mit ihren Gedanken war sie weit weg. Die drehten sich um die Männer in Rumänien, die ihre Leben riskierten, um Decebal Zabun endlich zu besiegen.

Würden sie Erfolg haben? Würde sich ihrer aller Leben zum Guten wenden? Oder bezahlten sie am Ende einen furchtbaren Preis?

Viktoria sprang erschrocken von ihrem Stuhl, als eine Gruppe Männer den Garten betrat. Alle waren bewaffnet bis auf die Knochen und strahlten Gefährlichkeit aus. Viktoria konnte die Männer schnell als Vampire ausmachen.

Sofort wurde ihr klar, was die Ankunft dieser Soldaten bedeutete. Tränen schossen ihr in die Augen.

»Nathan van Weiden?! Wir haben den Befehl, Euch zu Eurem Großvater, seine Majestät Charles van Weiden zu geleiten«, erklärte einer der Vampire mit lauter Stimme. Offensichtlich führte er die Männer an.

Ihr Vater hatte sie schnell gefunden.

Hinter den Männern erschienen Milo und einige seiner Wölfe. Sofort fiel sein Blick auf sie. Viktoria hatte sich die Hand auf den Mund geschlagen. Milo näherte sich ihr mit schnellen Schritten. »Es tut mir so leid, Viktoria. Die Soldaten kamen heute an und haben ein Schreiben des amerikanischen Königs dabei. Er droht uns mit einem Krieg. Ich kann meine Leute nicht dieser Gefahr aussetzen.«

Viktoria schüttelte hektisch den Kopf. Niemand sollte ihretwegen sterben. Das hatten Milo und sein Rudel nicht verdient. »Du handelst richtig«, versicherte sie mit brüchiger Stimme.

Nathan unterbrach sein Spiel. »Wir gehen zu Opa, Mama? Aber was ist, wenn Papai Noel kommt und ich nicht da bin?«

Viktoria eilte an Milo vorbei und verkürzte die Distanz zu Nathan. Sie konnte nur beten, dass ihr Vater nicht so weit ging, sie von ihrem Kind zu trennen. Das würde sie nicht verkraften. Schnell drückte sie Nathan an sich und nahm ihn auf den Arm. Sie verdeutlichte damit, dass man sie nur gemeinsam abführen durfte. »Wir erklären Opa, wie wichtig es ist, dass wir Papai Noel nicht verpassen«, versicherte sie ihrem Sohn.

Der führende Vampir deutete Viktoria, das Grundstück zu verlassen und ihnen zu folgen. Vor dem Kindergarten warteten mehrere Sprinter. Nathan und sie wurden angewiesen, einzusteigen.

Sie drehte sich zu Milo und nickte ihm zu, um ihm zu verdeutlichen, dass er sich keine Vorwürfe machen durfte.

Viktoria presste ihren Sohn an sich, während sie in einen schwarzen Sprinter kletterte. Sie fühlte sich mit ihm stärker, gleichzeitig verwundbarer. Es war wie ein Widerspruch, der doch Sinn ergab.

»Wir müssen Papa anrufen. Sonst weiß er nicht, dass wir Opa besuchen«, flüsterte Nathan ihr zu.

Der Junge spürte, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht waren ihr hoher Puls und ihr schneller pochendes Herz schuld.

Allerdings hätte Ruben an dieser Lage auch nichts ändern können. Sie waren unterlegen und durften die Wölfe vor Ort nicht in Schwierigkeiten bringen. Dass ihr Vater sogar in den Krieg gegen die Wölfe ziehen würde, beunruhigte Viktoria zutiefst. Was ging in ihm vor? Wollte er Týrs Linie nicht im Ansatz weiterverfolgen?

Viktoria war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, ihren Vater zur Rede zu stellen und vor ihm zu flüchten.

»Wir geben Papa Bescheid«, antwortete sie abwesend.

»Direkt zum Flughafen«, wies der führende Vampir an.

Viktoria schüttelte den Kopf. »Unsere Sachen sind noch im Hotel. Ich möchte packen, damit mein Sohn seine Spielsachen bei sich hat.«

Der Vampir beäugte zuerst sie und danach ihren Sohn, der sich an sie klammerte. Er nickte. »In Ordnung.«

Erleichtert ließ sie die Luft entweichen.

Wenige Minuten später eilte sie mit Nathan auf dem Arm ins Hotel. Drei Vampire begleiteten sie und warteten, bis Viktoria alles zusammen hatte. Nathan hockte auf dem Boden, hielt Igor, den Irokesenbär, und Testa, den Piraten, an sich gedrückt. Seine Plüschfiguren hatte er von Ruben und Chester geschenkt bekommen.

»Wir gehen zu Opa Charles«, erklärte der Pirat.

»Ich mag nicht«, antwortete der Irokesenbär. »Opa Charles ist immer streng!«

Viktoria schluckte, während sie die Spielautos in die Tasche räumte. Nathan wollte nicht gehen.

»Lieber fahren wir nach Hause zu meinen Freunden«, sagte der Irokesenbär.

Viktoria verschloss die Tasche und deutete den Vampiren, dass sie soweit war. Sie brauchte ihre Abreise nicht hinauszuzögern. Ihr Vater bekäme seinen Willen. Wichtig war, dass sie Ruben kontaktierte.

Wenigstens würde sie auch auf ihre Mutter treffen, zu der sie ein zufriedenstellendes Verhältnis pflegte. »Oma Ernestine ist auch da, Schatz«, ermutigte sie Nathan. Sie wollte nicht, dass er Angst hatte, weil eine Horde fremder Soldaten sie abholte.

»Kann Oma mit mir spielen?«, fragte er, ließ sich an die Hand nehmen und verließ mit ihr die Suite.

Viktoria ließ bald darauf Brasilien hinter sich. Sie hatte keine Zeit gefunden, Ruben anzurufen, wobei sie auch bezweifelte, dass er rangegangen wäre. Er war vielbeschäftigt, dazu der Zeitunterschied. Sie hatte ihm eine Nachricht geschickt, dass Nathan und sie auf dem Weg nach Chicago waren, weil ihr Vater den Wölfen in Manaus mit einem Krieg gedroht hatte.

Nun lag es an Ruben zu entscheiden, ob er zu ihnen käme. Er konnte ihre Situation nicht ändern, aber er wäre bei ihr und Nathan und das gäbe ihnen Halt.

Nathan wurde nicht müde, seine neue Stresssituation mit Hilfe seiner Kuscheltiere zu verarbeiten.

»Yaku darf ohne mich im Pool spielen«, beschwerte sich der Pirat. »Nur, weil ich zu Opa Charles muss.«

Viktoria räusperte sich. Wäre Ruben hier, könnte er so schlagfertig und locker mit dem Kleinen umgehen. Viktoria hingegen war oft noch gefangen in ihrer strengen Prägung.

»Schatz, du kannst dich glücklich schätzen, weil du noch beide Omas und Opas hast. Erinnerst du dich, dass Ninan sich beschwert hat, weil du so viele Verwandte hast und er nicht?« Viktoria tätschelte Nathans Kopf.

»Können wir Opa Karl besuchen?« Nathans Augen wurden größer und größer.

»Ähm…« Viktoria grübelte. »Vielleicht ist Opa Karl auch da. Er arbeitet sehr oft in Chicago.«

Ruben hatte wunderbare Zieheltern. Susan und Karl von Merrensbridge waren verständnisvoll und freundlich. Der Umgang mit Nathan war herzlich. Karl von Merrensbridge war zu einem Ratsmitglied aufgestiegen. Seine Position verstärkte das Ansehen der Familie. Viktoria erinnerte sich daran, dass ihr Vater dieser Entwicklung zugestimmt hatte, damit Rubens Herkunft weniger Anlass zum Tadel geben konnte. Ihr Vater würde nie glücklich darüber sein, dass sie außerhalb ihres Standes geheiratet hatte.

Viktoria rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Die Erinnerungen daran, wie sie die fürchterlichen Krämpfe erlitten hatte und befürchten musste, dass sie Nathan verlor, fluteten sie.

Beinahe hätte sie alles verloren, was ihr lieb und teuer war.

Die Zeit verging nur langsam. Viktoria tat sich schwer, sich in ihrem aktuellen Leben zurecht zu finden. Erst ihre Zeit in Manaus und nun das erzwungene Leben in Chicago unter der Aufsicht ihres Vaters, dem König.

Als sie Chicago erreichten, wurde sie umgehend zu ihrer neuen Suite geleitet. Nathan lief an ihrer Hand. Dort erwartete sie eine Zofe, die sich um Viktorias äußeres Erscheinungsbild kümmerte. Es wunderte sie nicht, dass ihr Vater sie standesgemäß empfangen wollte. Selbst für Nathan war passende Kleidung zurechtgelegt worden.

Der führende Vampirsoldat wartete vor ihrer Suite und brachte sie anschließend zum Büro des Königs. Dort klopfte er an die Tür.

»Herein!«, hörte Viktoria die Stimme ihres Vaters. Sie straffte die Schultern. Es wurde ernst. Viktoria schritt ins Zimmer und senkte den Blick.

»Vater, hier sind wir, wie befohlen.«

Ihr Vater erhob sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch und stolzierte auf sie zu. »Über dein Verhalten sprechen wir noch«, murrte er. »Nathan van Weiden! Was für einen prächtigen Enkelsohn habe ich«, äußerte er begeistert und widmete sich dem Jungen.

»Opa, können wir Pommes essen? Ich habe einen Bärenhunger!«, erklärte Nathan. Seine großen Kulleraugen ließen Viktoria dahinschmelzen.

Charles hingegen verzog das Gesicht. »Wo steckt denn mein Schwiegersohn?«, erkundigte er sich. »An den fühlte ich mich gerade erinnert.«

»Ruben arbeitet«, fasste Viktoria sich kurz.

»Tatsächlich? Mr. Cornell behauptete, dass Ruben nicht in Rumänien sei, sondern bei dir.«

Sie bemerkte die aufkeimende Wut ihres Vaters.

»Er war bei uns und ist erst vor Kurzem nach Rumänien aufgebrochen, um seinen Schwur zu halten, den er gegeben hat.« Sie hoffte, dass Raphael keine Schwierigkeiten bekommen würde.

»Opa? Können wir jetzt in die Küche laufen?«, mischte Nathan sich bettelnd ein.

»Ein Prinz läuft nicht in die Küche, wenn er Appetit hat. Dafür gibt es Personal.« Charles scheuchte einen der Diener mit einer raschen Handbewegung aus dem Raum. »Nathan, ich möchte dir deinen neuen Lehrer und dein Kindermädchen vorstellen«, erklärte er.

Viktoria stockte der Atem. »Kindermädchen? Ich bin für ihn da!«

Der tadelnde Blick ihres Vaters fuhr über sie. »Du hattest auch ein Kindermädchen, Viktoria. Miss Anderson wird sich um die anfallenden Belange kümmern. Haben Sie den Designertermin arrangiert?«, wandte Charles sich an Miss Anderson, die mit im Raum stand.

Viktoria beobachtete sie verhohlen. Diese Frau trug ihre Nase höher als es angenehm auf Viktoria wirkte.

»Gewiss, Majestät. Unser Prinz wird seinem Rang entsprechend eingekleidet«, antwortete Miss Anderson.

Nathan klammerte sich an Viktorias Bein. Schützend hob sie ihn hoch und setzte ihn auf ihre Hüfte. Sie nahm ihren Mut zusammen. Es war ihr nie leichtgefallen, sich gegen ihren Vater aufzulehnen.

»Vater, bei allem Respekt. Das ist mein Kind. Ich weiche keine Sekunde von seiner Seite.« Sie stierte ihrem Vater in die Augen, um ihm zu zeigen, dass sie jeden Moment ihre gute Erziehung vergaß.

»Ich will bei Mama bleiben«, rief Nathan dazwischen. Er klammerte sich an sie. Viktoria tat es in der Seele weh, dass ihr Sohn in diese Situation geriet.

Charles hob beschwichtigend die Hände. »Selbstverständlich, Nathan. Niemand nimmt dir deine Mutter weg. Miss Anderson wird sie unterstützen. Hat deine Mutter dich darüber aufgeklärt, dass du das Erbe des Königs bist?«

Viktorias Herz überschlug sich. Warum passierte das alles?

Sie wollte dieses Schicksal für ihren Sohn nicht. Sie selbst war in einem Käfig aufgewachsen. Ihre ganze Existenz hatte der Bestimmung gedient, den Kronprinzen zu heiraten. Sie hatte nichts anderes gekannt.

Ihrem Sohn erging es anders. Er lebte auf einem riesigen Grundstück in Rio de Janeiro, mit Pool und Spielplatz. Er wuchs mit anderen Kindern auf und durfte schon so jung seinen Leidenschaften nachgehen. Nathan liebte schnelle Geschwindigkeiten. Er liebte Räder.

»Onkel Týr ist ein König mit einem großen Schwert«, berichtete Nathan.

Viktoria wagte es kaum, zu ihrem Vater herüber zu sehen. Sie hatte Nathan nicht über die Neuerungen aufgeklärt.

Wie erwartet flutete Charles' Aura den Raum. Viktoria schluckte und presste Nathan an sich. Ihr Vater war ein reines Erbe einer langen Linie. An Týrs Aura käme er nie heran. Und doch senkten die Vampire im Raum ihre Häupter.

»Onkel Týr hat die Vampire im Stich gelassen, wegen einer Frau. Es gibt Flausen, mein Junge, die sollte sich ein Mann nicht erlauben. Setzen Sie die Wichtigkeit der arrangierten Ehe nach oben auf die Prioritätenliste. Ich möchte die entsprechenden Gesetze in der Ratssitzung verschärfen«, wies er seinen Sekretär an.

Viktoria hatte es geahnt. Die Adelstöchter würden unter der Regentschaft ihres Vaters tiefer leiden.

Ihren Vater vor all den Angestellten im Raum verbal anzugreifen, würde ihre Lage verschlimmern. Viktoria schluckte ihre Widerrede herunter. Sie musste klug sein.

Charles wandte sich erneut an Nathan. »Ich bin der neue König, Nathan. Du bist ein Prinz und mein Erbe. Den Makel in deinem Stammbaum werde ich ausbügeln. Du bist ein van Weiden und du wirst lernen, deinen Namen und deine Stellung mit Stolz zu tragen.« Er nickte seinem Enkel wohlwollend zu.

Fassungslos hob Viktoria die Nase. »Sprich nie wieder auf diese Art von meinem Ehemann!« Er hatte Ruben vor allen Anwesenden als Makel im van Weiden Stammbaum hingestellt. Das konnte Viktoria nicht dulden.

Charles näherte sich ihr und senkte seine Stimme herab. »Ich räume ein, dass er ein fähiger Krieger ist. Obendrein hat er überraschend gutes Erbmaterial.«

Viktoria stieg die Röte ins Gesicht. Wie eine Dirne hatte sie sich Ruben schon bei ihrer ersten Begegnung an den Hals geworfen.

»Du bist ein blöder Opa«, beschloss Nathan. »Du bist nicht mehr mein Freund!«

Viktoria wollte tot umfallen. Das Mundwerk ihres Dreijährigen vor allen Anwesenden war blamabel.

»Ich mag Opa Karl viel lieber als dich«, setzte Nathan dem Ganzen noch die Krone auf.

Charles war vieles, aber nicht kopflos. Er musterte Nathan eindringlich und wandte sich an Miss Anderson. »Sie haben eine Menge Arbeit vor sich. Ich muss mich entschuldigen. Mein Enkel war zu lange vom niederen Fußvolk umgeben.«

»Gewiss, Majestät. Ihr werdet Euren Enkel schon bald für sein tadelloses Auftreten loben.« Miss Anderson deutete eine Verbeugung an.

Wenige Minuten später lief Viktoria über den Flur. Das Essen war angerichtet. Nathan und sie sollten in den Essenssaal, um zu speisen. Nachdenklich folgte sie Miss Anderson, die ihr ab nun kaum von der Seite weichen würde. Viktoria fühlte sich wie eine Gefangene in Chicago. Ihr Vater hatte ihr strengstens untersagt, das Schloss zu verlassen.

Sie käme nicht weit. Fluchtversuche machten keinen Sinn. Wo sollte sie auch hin? Wenn ihr Vater sich sogar von den Wölfen in Manaus nicht beeindrucken ließ, fiel Viktoria kein Ort ein, der dem König verborgen blieb.

Als ihr Handy vibrierte, fischte sie es umgehend aus ihrem Täschchen. Sie hoffte auf eine Nachricht von Ruben. Stattdessen war es Claire, die ihr schrieb.

Es tut mir so leid, was passiert ist. Ich komme sofort zu dir nach Chicago, um dir Beistand zu leisten. Claire.

Viktoria starrte auf die Zeilen. Claire war eine wundervolle Freundin und ihre Anwesenheit täte sicher auch Nathan gut.

Ich danke dir. Ich fühle mich tatsächlich furchtbar allein. Mein Vater möchte aus Nathan sein Ebenbild formen, antwortete sie.

Claires Nachricht leuchtete prompt auf. Hat Ruben sich gemeldet?

Nein, tippte Viktoria.

Ich mache mich auf den Weg. Bis morgen. Viktoria starrte dankbar auf Claires Worte. Es tat so gut.

»Tante Claire kommt uns besuchen«, erzählte sie Nathan mit einem Lächeln.

Nathans Augen weiteten sich. »Testa kommt.« Er hüpfte vor Freude.

Viktoria ließ die Schultern hängen. »Schatz, Chester muss arbeiten.«

Die Mundwinkel des Kleinen sanken nach unten. »Arbeiten ist blöd.«

»Ich weiß, Schatz«, tröstete sie.

»Herr van Weiden, das Essen ist angerichtet.« Miss Anderson mischte sich ein und deutete zur Tafel. »Darf ich Euch in Euren Hochstuhl setzen, Prinz?«

Viktoria entglitten die Gesichtszüge. »Wie reden Sie mit meinem Sohn? Ich verbiete das!« Empört griff sie nach Nathan und setzte ihn selbst auf den Hochstuhl, damit er mit am Tisch essen konnte.

»Euer Sohn wird sich schnell daran gewöhnen, dass er als Thronerbe eine ehrerbietende Anrede einfordern muss.« Miss Anderson hob die Speiseglocke an und nickte Nathan zu.

»Das Dinner ist für Euch serviert, Prinz.«

Viktoria fand sich in einem Albtraum wieder. »Er ist drei Jahre alt! Sprechen Sie so mit ihm, dass er es versteht!« Sie erdolchte Miss Anderson mit ihrem Blick.

»Madame, ich bitte Sie höflich, meine Arbeit zu würdigen. Der König hat mir klare Anweisungen gegeben.« Miss Anderson scheuchte die Diener an die Arbeit. »Dem Prinzen darf es an nichts fehlen«, mahnte sie.

Viktoria setzte sich neben Nathan. Sie nahm Messer und Gabel und schnitt das Fleisch auf dem Teller in mundgerechte Stücke.

»Warum bin ich ein Prinz, Mama?«, fragte Nathan sichtlich irritiert.

»Lasst mich das erklären, Prinz«, begann Miss Anderson. »Euer Großvater ist der neue König und Ihr werdet ebenfalls König sein.«

Nathans kleiner Kinderkopf grübelte. »Ist Papa auch ein König?«

Miss Anderson schüttelte den Kopf. »Euer Vater ist ein kleiner Aussetzer in der Ahnenfolge. Er…«

Viktoria erhob sich von ihrem Platz und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Wie können Sie es wagen! Raus!«

Miss Anderson verschränkte die Arme vor der Brust und blieb an Ort und Stelle. Viktoria suchte fieberhaft nach einer Lösung. Diese Nanny war dem König hörig. Sie verzog Nathan. Sollte er etwa den Respekt vor seinem Vater verlieren?

»Iss, mein Schatz.« Sie tätschelte Nathans Kopf und schritt auf Miss Anderson zu. »Wenn Sie sich noch einmal abwertend über meinen Ehemann äußern, werden Sie das bereuen.« Sie achtete darauf, leise zu sprechen, damit Nathan sie nicht verstand.

»Drohen Sie mir?« Miss Anderson verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Schön, dass Sie mich verstanden haben.« Sie nickte der unausstehlichen Person zu und schritt zurück zum Tisch, um ihren Sohn bei seinem Essen zu unterstützen.

»Mama, wann kommt Papai Noel?«, jammerte Nathan.

Viktoria setzte sich aufrecht auf ihren Stuhl und piekte ein Stück Fleisch auf die Gabel, um Nathan damit zu füttern.

»Du brauchst noch etwas Geduld. Wie wäre es, wenn wir auf die Suite gehen und für Papai Noel basteln? Da wird er sich freuen«, schlug Viktoria vor.

»Au ja!«, quiekte Nathan begeistert. Er schob sich mit den Fingern mehrere Fleischstücke in den Mund.

»Ihr habt eine Gabel, Prinz.« Tadelnd reichte Miss Anderson Nathan die Gabel. »Das niedere Volk isst mit den Fingern. Ihr seid ein Prinz«, erinnerte sie.

Viktoria konnte sich nur schwer beherrschen. Auch sie wollte, dass Nathan lernte, Besteck zu benutzen, aber nicht, um auf das niedere Volk herabzusehen.

Nach dem Essen brachte Viktoria Nathan auf ihre neue Suite. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich genauer umzusehen. Nur das Schlafzimmer hatte sie bei ihrer Ankunft betreten. Nun sah sie sich um. Sie war überrascht, wie riesig die Räume waren. Sie hatte immer angenehme Gästesuiten im Palast erhalten, aber diese hier entsprach einer ganzen Wohnung.

»Das hier ist Euer Gemach, Prinz. Mein Bereich befindet sich gleich nebenan«, berichtete Miss Anderson.

»Sie wohnen nicht bei uns!«, herrschte Viktoria.

Miss Anderson hob überrascht die Augenbrauen. »Der König informierte mich darüber, dass Sie ebenfalls von fähigem Personal betreut wurden. Ihr Kindermädchen Miss Blidge ist eine Berühmtheit ihrer Zunft.«

Viktoria schluckte. Sie war tatsächlich von Miss Blidge erzogen worden. Das, was hier geschah, war wie ein Film, der sie an ihre Kindheit erinnerte.

»Mein Sohn wächst anders auf. Mein Mann und ich haben uns für eine Zukunft außerhalb des adeligen Clanlebens entschieden. Nathan besucht einen erstklassigen Kindergarten und…«

»Einen Kindergarten?« Miss Anderson schüttelte entsetzt den Kopf. »Das ist eines Prinzen unwürdig. Seine Majestät hat mich klar instruiert und mir befohlen, mich nicht von Ihnen ausbooten zu lassen.«

Viktorias Atmung beschleunigte sich. Ihr Vater hinterging sie erneut. Erst hatte er ihre Entscheidung, ihr Kind auszutragen, nicht respektiert und war dagegen vorgegangen und nun gab er einem Kindermädchen die Vollmacht, Nathan zu erziehen.

Nathan untersuchte unterdessen sein Kinderzimmer.

»Hier habe ich den Förderbereich eingerichtet.« Miss Anderson wandte sich Nathan zu. Sie deutete auf einen Schreibtisch. Rundherum befanden sich Regale mit Lehrmaterial. »Euer Lehrer wird Euch täglich – außer am Sonntag – unterrichten.«

Nathan hörte seinem Kindermädchen kaum zu. Er untersuchte die Kisten. »Es gibt keine Autos, Mama!«, beschwerte er sich.

»Wir haben deine Autos dabei, Schatz. Die sind noch drüben in der Tasche.« Viktoria lächelte Nathan aufmunternd zu, obwohl ihr zum Heulen zumute war.

Sie hatte so oft mit Ruben diskutiert, weil sie Nathan fördern wollte. Ihre Prägung war nicht spurlos an ihr vorbeigegangen. Jetzt mit dem Spiegel durch Miss Anderson realisierte Viktoria, wie sehr sie sich bereits entwickelt und befreit hatte.

»Dies ist Euer Schlafbereich.« Miss Anderson zeigte Nathan sein Bett, auf dem ein snobwürdiger Schlafanzug bereitlag.

»Ich schlafe bei Mama.« Nathan flitzte aus dem Zimmer. »Ich will meinen Cars Schlafanzug«, rief er.

Miss Anderson verschränkte wütend die Arme vor der Brust. »Der Prinz macht Scherze, Madame?«

Viktoria hätte nie und unter keinen Umständen bei ihren Eltern im Bett geschlafen. »Ruben hat darauf bestanden, dass Nathan bei uns ist. Ich bin ihm sehr dankbar, dass er mir gezeigt hat, wie viel Glück diese Nähe bedeutet. Nathan darf bei uns schlafen, bis er sich lösen möchte.«

Miss Anderson entglitten die Gesichtszüge. »Es verwundert mich nicht, dass der Prinz verzogen ist. Ich werde mich umgehend beim König beschweren!« Sie rauschte aus dem Zimmer und aus der Suite.

Viktoria sah ihr mit schwerem Herzen nach. Sie konnte die Angst nicht leugnen, die sie befiel. Was, wenn ihr Vater seinen Willen erzwang und Nathans Kinderseele brach? Bei dem Gedanken stießen ihr die Tränen in die Augen.

Sie nahm ihr Handy und wählte Rubens Nummer. Sie wollte ihm ihr Herz ausschütten. Sie brauchte seinen Rat.

Er ging nicht ans Telefon. Leise sprach sie auf die Mailbox. Sie berichtete von ihrem Vater, Miss Anderson und ihrer Angst vor dem, was Nathan und ihr bevorstand.

»Miss Anderson ist sehr blöd«, beschwerte sich der Irokesenbär.

Viktoria schielte durch den Türspalt. Nathan saß auf Mamas Bett und spielte mit seinen Plüschtieren.

»Wir schlafen bei Mama. Sie ist so kuschlig«, antwortete der Pirat.

Viktoria umarmte sich selbst. Sie rieb sich ihre Tränen aus den Augenwinkeln fort und schritt zu Nathan. »Wollen wir jetzt für Papai Noel basteln?«, fragte sie.

Nathan strahlte begeistert und sprang vom Bett. Sie durchsuchten das Kinderzimmer und wurden schnell fündig. Bunte Papiere, Scheren und Kleber waren vorhanden. Schon bald war Viktoria mit ihrem Sohn vertieft. Sie zeigte ihm, wie er die Schere halten musste und übte mit ihm den Umgang damit.

Nathan ließ sich so leicht ablenken und begeistern. Kinder waren Wunder. Viktoria wünschte sich, sie könnte genauso unbedarft sein.

»Mama?«

»Was denn, mein Schatz?« Sie hielt Nathan auf ihrem Schoß, damit er sich an der Schere nicht verletzte und sie schnell eingreifen konnte.

»Ich bin traurig, wenn Papa nicht da ist.«

Viktoria drückte Nathan einen Kuss auf den Hinterkopf. »Papa vermisst dich auch sehr. Er denkt immer an dich und kommt bald zu uns.« Sie versuchte, ihren Sohn zu trösten.

Ihre eigene Erschöpfung machte ihr zu schaffen. Der psychische Druck erhöhte sich von Stunde zu Stunde mehr.

»Wir ziehen jetzt deinen Schlafanzug an, es wird Zeit.« Sie legte die Schere weg und hob ihre Bastelarbeit in die Höhe. »Das ist toll geworden. Sollen wir das ans Fenster hängen, damit Papai Noel es sieht?«

Nathan nickte eifrig und beobachtete hüpfend, wie Viktoria das mit Geschenken beladene Motorrad ans Fenster hängte.

Nathan hatte sich sein Motiv selbst aussuchen dürfen.

»Viktoria!« Die Tür wurde aufgerissen und ihr Vater betrat in Begleitung von Miss Anderson und zwei Soldaten die Suite. Er baute sich vor Viktoria auf. »Du wirst Miss Anderson ihre Arbeit machen lassen, ansonsten trenne ich dich von dem Jungen«, drohte er.

Viktoria stand mit dem Rücken zur Wand.

»Nathan schläft keinen Tag länger wie ein verweichlichter Bengel in deinem Bett! Aus ihm wird ein König werden, der Führungskraft und Stärke ausstrahlt«, fuhr Charles mit scharfem Unterton fort.

Viktoria rang nach Luft. »Vater, ich arbeite mit Nathan ab sofort daran, dass er lernt, allein in seinem Bett…«

»Miss Anderson! Bringen Sie den Prinzen ins Bett!«, befahl Charles.

Viktorias Augen weiteten sich, als sie bezeugte, wie das Kindermädchen Nathan ergriff und der Junge in Geschrei und Tränen ausbrach.

»Ich mache das! Vater, tu das deinem Enkel nicht an!« Sie appellierte an ihren Vater, hoffte, dass er einlenkte.

»Mamaaaaaaaa«, schrie Nathan aus Leibeskräften.

Viktoria spürte ihr Mutterherz stärker denn je schlagen. »Nehmen Sie die Hände von meinem Sohn!«, schrie sie und stürzte der Kinderfrau nach.

Die Soldaten waren schnell hinter ihr und rissen Viktoria zurück.

Nathans Schreie hallten in Viktorias Seele wider. Die Tür wurde zugestoßen.

»Du siehst den Jungen morgen zum Frühstück. Die Soldaten bewachen dich, damit du dich an meine Anweisungen hältst.« Ihr Vater drehte sich um, um aus der Suite zu gehen.

Viktoria schluchzte auf. Die Soldaten waren ihr überlegen und ließen sie nicht zu ihrem Kind.

Nathan kreischte nebenan als ginge es um sein Leben.

Im nächsten Moment schrie die Kinderfrau.

Charles hielt in der Bewegung inne und fuhr herum. Nathan stürmte aus dem Kinderzimmer. Er lief zu Viktoria und klammerte sich an sie.

Miss Anderson kam in Sicht. Sie hatte rote Kratzspuren im Gesicht. Sie hob ihren Arm. Eine blutende Wunde wurde sichtbar. »Eure Majestät, Euer Enkelsohn hat mich gekratzt und gebissen.«

Viktoria presste Nathan an sich.

Charles Miene wurde hart. »Das geschieht, wenn mein Fleisch und Blut mit Wölfen aufwächst.«

Viktoria nahm Nathan auf ihren Arm und küsste sein Gesicht. Er weinte so verzweifelt, dass es ihr körperlich wehtat.

»Charles, was geht hier vor sich?« Viktorias Mutter erschien in der offenen Tür.

»Unser Enkelsohn benimmt sich wie ein Wolf.« Charles zischte.

»Ich kümmere mich um die Situation. Zuerst möchte ich mit meiner Tochter und meinem Enkel allein sprechen. Wir sollten einen kühlen Kopf bewahren.« Viktorias Mutter deutete Miss Anderson und den Soldaten, den Raum zu verlassen.

»Ist gut. Wir sprechen morgen«, beschloss Charles und ließ Viktoria, Nathan und seine Ehefrau allein.
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»Alle Mann aufgepasst!« Ruben trommelte die Horde zusammen.

Er sollte die Soldaten motivieren? Den Teamgeist stärken?

Ruben rieb sich die Hände.

»Okay, Leute. Wir stecken in einer beschissenen Lage. Vorm Wochenende wissen wir nicht, wie es weitergeht. Wir sollen die Füße stillhalten und auf weitere Befehle warten. Wir nutzen die Zeit.« Ruben hatte seine Stimme erhoben, damit die Anwesenden ihn gut hören konnten.

Es befanden sich um die 50 Soldaten in der Halle. Ruben verschaffte sich schnell einen Überblick.

»Wir bilden zwei Teams«, rief er und lief quer durch die Meute, um sie zu trennen. »Ihr bleibt rechts und ihr links«, wies er an und zog eine imaginäre Linie. Er zählte die Anwesenden durch und verteilte die Personen gerecht.

Das alles war spontan und doch würde es die Soldaten ablenken, die Stimmung auflockern und den Zusammenhalt stärken – wenn sein Plan funktionierte.

»Die Aufgabe ist folgende: Wir laufen einen Parcours. Ich weiß ja nicht, wer von euch als Kind Spaß haben durfte, aber mein Bruder und ich haben früh gelernt, unsere Eier ohne Schäden im Nest abzulegen.«

Die Meute brach in schallendes Gelächter aus.

Ruben hob beschwichtigend die Hände, damit die Soldaten ihm wieder ihre Aufmerksamkeit schenkten. »Ihr habt zehn Minuten Pinkelpause, ich kümmere mich um den Parcours.«

Ruben verfiel in die Vorbereitungen. Chester hing sich an seine Fersen. »Geile Idee, Mann. Ich helfe dir, also, wenn ich dabei die Tür dahinten im Auge behalten kann.«

Ruben drehte sich und warf seinen Blick auf den Raum, in dem Týr allein war. Er setzte sich in Bewegung, um die Rumpelkammer aufzusuchen.

»Schon gut, ich brauche Hühnereier, Löffel und…« Ruben hob interessiert einen Aluminiumreifen in die Höhe. »Geil. Gibt es davon noch mehr?«

Chester durchsuchte mit Ruben die Kammer. Schnell hatten sie einige Accessoires zusammen, die sie beide schmunzeln ließen.

Ruben baute die Stationen auf. Der Parcours war speziell. Ruben grinste vor sich hin. Wenn er seinen Zweck erfüllte, war es gut.

»So, Raphael und ich machen die Aufgaben einmal vor. Es geht um Schnelligkeit und Präzision. Wer die Aufgabe nicht zufriedenstellend erledigt, muss sich neu anstellen. Möge das bessere Team gewinnen!« Ruben hatte die Soldaten erneut zusammengetrommelt und Raphael zu sich gewunken.

Týrs Stellvertreter hatte telefonierend an der Seite gestanden. Darauf wollte Ruben keine Rücksicht nehmen. Diesen kleinen Spaß musste er sich einfach erlauben.

Raphael stapfte zu ihm herüber. »Ich bin beschäftigt«, maulte er.

»Es dauert nicht lange. Ich erkläre die Aufgabe und wir machen sie vor. Du an der Station und ich hier.« Ruben deutete auf den Nachbarparcours.

Ruben hob den am Boden liegenden Sack in die Höhe. »Wir steigen in den Sack und hüpfen damit bis zu dem Stuhl, umkreisen ihn und jumpen zurück. Achtung, Soldat Cornell und ich führen die Aufgabe vor!«

Ruben stieg in den Sack, während Raphael alle Gesichtszüge entglitten waren.

»Unter keinen Umständen«, begann der Glatzkopf seine Widerrede, als Ruben unter tosenden Anfeuerungsrufen in den Sack kletterte und wie ein Känguru zum Stuhl hüpfte.

Gackernd zückte Chester sein Handy.

Aus dem Augenwinkel registrierte Ruben, dass sein Kollege Cornell sich den empörten Rufen seines Teams ergeben hatte und mit dem Sack zum Stuhl hüpfte.

Kenais verdatterter Blick war das Geilste, das Ruben seit Tagen gesehen hatte.

»Wenn ich den ohne Zeugen in die Finger kriege«, fluchte Raphael unweit entfernt.

Ruben erreichte die Anfangsstelle und kletterte aus dem Sack. »Als Nächstes laufen wir zu den Reifen, drücken die Stoppuhren und machen die bedeutende Hula-Übung, damit unsere Hüften geschmeidig bleiben und wir keine Beschwerden unserer Ehefrauen zu befürchten haben!«, rief Ruben und rannte zu den Aluminium Reifen.

Fuck. Vik hätte jedes Recht, sich zu beschweren. Seine Hüften waren hiermit überfordert.

Rubens Blick klebte schockiert an Raphael. Der Wichser hielt ihm den Stinkefinger entgegen, während er den Reifen problemlos auf der Hüfte kreiste.

Die Meute grölte ausgelassen. Das hatte dem Cornell keiner zugetraut. Freya schien eine glückliche Frau zu sein.

Das erlösende Piepen der Stoppuhr kam und Ruben verfluchte den verdammten Reifen.

»Hier warten gleich die Eier!«, rief Ruben und nahm rechts und links jeweils einen Löffel in die Hand. »Schaukelt sie zärtlich bis zum nächsten Stuhl und wieder zurück.«

Bei Raphael schaukelte nix. Der stolzierte in strammen Schritt mit Eiern und Löffeln zum Stuhl.

»Abschließend kommt der Limbo-Tanz«, rief Ruben und marschierte zur Stange.

Raphael würde ihn jeden Moment erschießen. Ruben zwinkerte ihm zu und begann seinen Tanz.

Leider verpasste er Raphaels Darbietung. Die musste er sich später von Chester aufs Handy schicken lassen.

Während Ruben zur Ausgangsposition zurücklief, sah er, wie die Soldaten sich aufreihten und sich gegenseitig grinsend anstießen.

Ruben kümmerte sich um das eine und Raphael um das andere Team. Die unter Raphael taten ihm schnell leid. »Ich erwarte flinke und lautlose Hasensprünge, keine Trampeltiere!«, fauchte Raphael. »Hier werden keine Eier geschaukelt!«, tadelte er. »Geh aufrecht, Soldat!«

Ruben hingegen hatte alle Mühe ernst zu bleiben, als er seine Soldaten beim Hula-Kreisen anfeuerte.

Am Ende waren sich alle einig, dass das Workout der etwas anderen Art ein voller Erfolg war. Für einen Moment hatten sie ihre Lage in den Hintergrund geschoben und sich fallen lassen dürfen.

Ruben räumte die Accessoires auf, während Raphael telefonierend an ihm vorbeilief. »Gute Arbeit«, brummte er in Rubens Richtung.

Lächelnd sah er dem Glatzkopf nach. Jeder leistete seinen Beitrag.

Als Chester mit ernster Miene zu Ruben trat, ließ Ruben fragend die Aluminium Reifen sinken. »Ist etwas passiert?«

»Claire hat mir geschrieben, dass sie auf dem Weg zu Viktoria nach Chicago ist.« Chester presste die Lippen aufeinander. »Du weißt es noch nicht?«

Ruben schluckte. Vik war in Chicago? »Ich… mein Handy ist in meinem Rucksack. Ich…« Er lief zu seiner Pritsche und zog sein Smartphone hervor.

Viktoria hatte ihm zahlreiche Nachrichten geschickt. Sein Herz schlug immer schneller. Sie war in Chicago? Er las ihre Mails und verstand, dass Charles Milo mit einem Krieg gedroht hatte.

Ihre verzweifelte Stimme auf der Mailbox gab Ruben den Rest. »Ruben, mein Vater hat diese Kinderfrau auf uns gehetzt und sie verbietet Nathan alles. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich habe Angst, dass mein Vater Nathan von mir trennt.«

Ruben ließ sich auf seine Pritsche sinken und ballte seine Hand zur Faust. Seine Welt stand einen Moment still. Die Vorstellung, dass Nathan Angst hatte und weinte, ließ Ruben stürzen. Chester hockte sich neben ihn. Fragend war sein Blick, während Ruben gegen die Tränen ankämpfte.

Er war kein Weichei. Ruben hatte schwere Kämpfe in seinem Leben gefochten, aber sein Sohn war klein und hilflos. Ruben rang nach Luft. Er hatte ihn im Stich gelassen.

Chester legte seinen Arm um ihn. »Charles würde Nathan nie verletzen. Im Gegenteil. Er will ihn schützen«, tröstete er.

Ruben sprang auf. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. »Was ist mit seiner Seele? Er ist ein kleines Kind! Wie kann dieses Arschloch sich anmaßen, Viktoria Vorschriften zu machen, was die Erziehung unseres Jungen angeht!« Ihre Stimme hatte so verzweifelt geklungen.

»Viktoria kennt ihren Vater. Sie weiß, wie sie mit ihm umzugehen hat«, mahnte Chester.

»Er ist gerade zum König aufgestiegen und leidet an Größenwahn!«, tobte Ruben.

»Ich verstehe, wenn du hinfliegen möchtest, um für Nathan da zu sein«, setzte Chester an.

»Aber?«, blaffte Ruben.

Chester richtete sich auf und hob beschwichtigend die Arme. »Du kannst nicht bei van Weiden einlaufen und ihm diktieren, was er zu machen hat. Damit verschlimmerst du die Lage. Behalte einen kühlen Kopf. Außerdem solltest du verdammt schnell herausfinden, wo am Wochenende dieses Treffen mit Decebal stattfindet. Falls Decebal den Tod des Königs plant, ist auch Nathans Leben in Gefahr.«

Ruben stopfte seine Sachen in den Rucksack. Er durfte keine Sekunde länger hierbleiben. Chester hatte völlig recht. Nathan wurde in ein gefährliches Tauziehen hineingezogen und Ruben würde seinen Sohn in Sicherheit bringen. Er warf sich den Rucksack über.

»Kenai soll dich zum Flughafen bringen. Ich organisiere den Jet.« Chester klopfte ihm auf den Rücken. »Halte mich auf dem Laufenden und bitte… schicke Claire sofort zurück nach Brasilien.«

Ruben nickte, umarmte den Rotschopf kurz und machte sich auf den Weg nach draußen zu den Autos.

In ihm tobte ein Sturm.

Das Wohl und - schlimmer noch – das Leben seiner Familie stand auf dem Spiel. Charles' Wahn musste gestoppt werden, bevor es zu spät war.
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Viktoria stand in ihrer Suite. Nathan umklammerte sie und weinte. Sie zitterte selbst am ganzen Leib.

Ihre Mutter verschloss hinter den Soldaten die Tür. Sie blieben allein zurück.

Ernestine van Weiden war eine reine Vampirin mit einem tadellosen Stammbaum. Charles hatte sich seine Ehefrau gut ausgesucht. Viktoria pflegte ein höfliches Verhältnis zu ihrer Mutter.

»Viktoria, du darfst jetzt nicht dumm sein«, begann ihre Mutter. »Du bist als Adelsprinzessin aufgewachsen und erzogen worden. Du kennst deinen Vater und seine Vorstellungen.«

Viktoria schluckte schwer. Sie war mit dieser Situation überfordert. Ihr Vater – der König - drohte, ihr Nathan wegzunehmen. Wie sollte sie da stark bleiben?

»Wir Frauen haben keine Macht in unserer Gesellschaft. Wir kämpfen im Stillen, beeinflussen unsere Männer so, dass sie es nicht merken. Wir zeigen unsere Emotionen nicht nach Außen, nicht so, wie du es gerade tust. Was ist nur los mit dir?« Ihre Mutter seufzte.

Viktoria streichelte tröstend über Nathans Haare. Ihre Liebe für ihren Sohn flutete ihre gesamte Existenz. Die Schluchzer des Kleinen ließen nach. Er beruhigte sich und kuschelte sich an sie. Viktoria erwiderte den fragenden Blick ihrer Mutter. »Was mit mir los ist? Ich habe von meiner großen Liebe ein Kind bekommen. Ich liebe meinen Sohn mehr alles andere. Es ist traurig, dass du das offenbar nicht nachvollziehen kannst, obwohl ich deine Tochter bin.«

Ernestine blickte zur Seite. »Wir müssen lernen zu überleben, Viktoria. Ich habe auch gelitten, als dein Vater dich genommen und an Madame Blidge übergeben hat. Aber ich durfte Teil deines Lebens sein, dich aufwachsen sehen. Dass du heute glücklich bist, erfüllt mich mit Stolz.«

Viktoria hatte nur diese eine Kindheit gehabt und es nie anders gekannt. Heute wusste sie es besser.

»Ich bitte dich inständig, mit Vater zu sprechen und ihn zu überzeugen, dass er Nathan und mir Zeit gibt, damit wir uns an die neue Situation gewöhnen können.« Welche Hoffnung sollte sie sonst in sich tragen? Außer die, dass die Zeit auf ihrer Seite war?

Würde Týr zu seiner Stärke zurückfinden? Sollte er Decebal bezwingen und diesen Krieg überleben, würden die Vampire sicher sofort nach ihm schreien. Das hatten sie immer getan.

Viktoria schalt sich selbst, weil sie Ruben hatte halten wollen. Er kämpfte für den wahren König und damit für etwas Großes.

»Das werde ich«, versprach ihre Mutter. »Ich werde deinem Vater den Einsatz von Madame Blidge empfehlen. Sie ist eine Vertraute der Familie und hat mir Freiheiten gewährt, die…« Ihre Mutter räusperte sich.

»Welche Freiheiten?« Viktoria runzelte die Stirn.

»Darüber möchte ich nicht sprechen. Dein Vater soll es nicht wissen.« Ihre Mutter blockierte sie prompt. »Bring nun deinen Jungen ins Bett.«

Viktoria, die immer noch Nathans Kopf streichelte, unterbrach ihre Liebkosung und bemerkte, dass der Kleine auf ihrem Arm eingeschlafen war.

Sie trug ihn zu ihrem Bett. Unter keinen Umständen würde sie ihn nach seinem Schock allein schlafen lassen.

»Ich telefoniere in der Zwischenzeit mit Madame Blidge. Anschließend besprechen wir, wie du als Mutter des Kronprinzen mit der neuen Situation umzugehen hast.«

Viktoria war schon auf dem Weg in ihr Schlafzimmer. Sie drehte sich noch einmal um und nickte ihrer Mutter zu.

Ruben und Ernestine kamen hervorragend miteinander zurecht. Wenn er hier wäre, könnte er seinen Charme auf sie werfen. Sie hingegen…

Viktoria legte Nathan ins Bett und kuschelte sich einen Moment an ihn. Sie presste Küsse auf seine Stirn und bewunderte dieses perfekte Geschöpf.

Bei der heiligen Jungfrau. Sie könnte ihrem Vater die Augen auskratzen.

Nach einer Weile klopfte ihre Mutter an die Tür und schob ihren Kopf durch den Spalt. Sie deutete Viktoria, dass sie aufstehen und zu ihr kommen solle.

Viktoria kontrollierte den Schlaf ihres Sohnes. Nathan schlief tief und fest. Sie legte Igor und den Stoffpiraten zu ihm und schlich aus dem Zimmer.

Ihre Mutter erwartete sie im Wohnzimmer. »Madame Blidge wird sich um eine Vertretung für ihre aktuelle Stelle kümmern. Natürlich ist es lukrativer, den Kronprinzen erziehen zu dürfen.«

Viktoria drehte sich bei diesen Worten der Magen um.

»Mutter, wir wissen nicht, wie lange Vater die Krone tragen wird«, erklärte Viktoria vorsichtig.

»Aegir Valdrasson war 1000 Jahre König. Das ist nichts Unübliches.«

Viktoria rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Wenigstens konnte sie in einigen Stunden mit Claire sprechen und sich seelische Unterstützung holen. »Aegir war ein Vampir der goldenen Linie«, gab sie zu bedenken.

Ernestine nickte nachdenklich. »Dein Vater braucht gute Strategien im Umgang mit Decebal Zabun. Seine Vorgehensweise muss dich nicht weiter kümmern, Viktoria. Du bist die Mutter des Kronprinzen. Du solltest stolz sein, dass dir diese Ehre zuteil wird.«

»Ruben und ich haben ein anderes Leben für unsere Familie vorgesehen. Es sollte unsere Entscheidung sein, wie wir unsere Zukunft gestalten«, hielt Viktoria dagegen.

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Dein Name bringt Verpflichtungen mit sich. Nathan ist in erster Linie ein van Weiden. Mach es deinem Sohn so schnell wie möglich begreiflich.«

Viktoria hatte keine Ahnung, wie sie Nathan an seinen neuen Alltag gewöhnen sollte.

»Morgen beginnt Nathans Unterricht. Bis Madame Blidge eintrifft, werde ich mich verstärkt um euch kümmern. Als neue Königin habe ich allerdings andere Verpflichtungen.«

Viktoria nickte – trotz allem - erleichtert. Lieber schlug sie sich mit ihrer Mutter herum als mit dieser furchtbaren Miss Anderson. »Wie kommst du zurecht? Unterstützt Lioba Valdrasson dich?« Viktoria bemühte sich um ein gutes Gespräch. Ihre Mutter hatte sie dennoch unterstützt.

»Mister Russel hat seine Tante umgehend in Sicherheit bringen lassen«, betonte Ernestine und rümpfte dabei die Nase. »Wer interessiert sich für eine abgesetzte Königin? Týr Valdrasson hätte längst heiraten müssen. Die Herrschaft von Mutter und Sohn war vielen Adeligen ein Dorn im Auge.«

Viktoria wusste, dass es diese Art der Herrschaft nie zuvor gegeben hatte. »Es war eine vorübergehende Lösung. Elysa wurde auf ihre zukünftige Position vorbereitet«, erklärte Viktoria.

Ernestine winkte ab. »Wir beide wissen, dass Elysa Sante zu wild für die Krone ist. Ich habe sie auf diversen Veranstaltungen beobachtet. Sie kann nicht stillsitzen und hat das Mundwerk der Mittelschicht. Lioba hatte viel Arbeit vor sich. Das hat sich nun von selbst erübrigt.«

Immerhin schien ihre Mutter kein Problem mit Elysas Rasse zu haben.

»Wenigstens hätte mit der Paarung der Frieden mit Südamerika gesichert werden können. Dein Vater ist äußerst besorgt, dass ihm nun ein Krieg aus dem Süden und aus Europa droht.« Ernestine schritt seufzend zur Tür. »Wir sehen uns morgen, Viktoria. Ich muss mit Charles meine Wünsche für Nathan besprechen. Gegen Madame Blidge hat er sicher nichts einzuwenden. Bitte bemühe dich, deine übertriebene Bindung an deinen Sohn zu lockern.«

Viktoria blieb allein zurück. Sie starrte auf die verschlossene Tür, hinter der ihre Mutter verschwunden war. Ihr Vater wollte keinen Krieg mit den Wölfen? Er hatte gegen Milo geblufft?

Ihr Albtraum hatte gerade erst begonnen. Sie prüfte verzweifelt ihr Handy. Warum nur meldete Ruben sich nicht bei ihr?

Ihm darf nichts passiert sein, betete sie innerlich. Die Vorstellung, dass er irgendwo blutend auf einem Schlachtfeld lag, ließ ihre Albträume unerträglich werden.

Am nächsten Abend lernten Viktoria und Nathan den neuen Privatlehrer kennen. Professor Mertens war eine ähnlich gestriegelte Person, wie ihre ehemaligen Lehrmeister.

»Eure Majestät, es ist mir eine Freude, Euch lehren zu dürfen«, erklärte Professor Mertens und deutete eine Verbeugung an.

Nathan klammerte sich an Viktorias Bein. Seine neuerliche Anhänglichkeit zeigte Viktoria, dass Nathan Angst hatte. Sein Leben war außer Kontrolle geraten. Der sonst so temporeiche Junge hatte sich verändert. Sie schluckte ihren Schmerz darüber in sich hinein.

»Darf ich Euch zu Eurem Schreibtisch geleiten? Wir beginnen heute mit Schwungübungen.«

Schwungübungen? Viktoria runzelte die Stirn. »Nathan ist drei«, erinnerte sie. »Er ist erst vor Kurzem in den Kindergarten gekommen.«

»Vampirprinzen besuchen keine Kindergärten. Das ist ein Frevel«, stieß Professor Mertens schockiert aus.

»Nathan ist erst seit wenigen Nächten ein Prinz«, klärte Viktoria auf.

Professor Mertens bereitete die Papiere auf Nathans Schreibtisch vor. Viktoria schielte auf die Unterlagen. Sie selbst hatte ihren Sohn fördern wollen und war – laut Ruben – mit ihren Vorstellungen übers Ziel hinausgeschossen.

»Nathan und ich gucken gern fremdsprachige Bilderbücher«, schlug sie vor.

»Die Königin hat mich instruiert, dass Sie während des Unterrichts im Raum anwesend sein dürfen. Allerdings versprach die Königin mir, dass Sie sich stumm im Blickfeld Ihres Sohnes aufhalten.« Professor Mertens warf Viktoria einen strengen Blick zu.

Verunsichert ließ sie den Atem entweichen. Sie musste kooperieren, bevor ihr Vater das nächste Machtwort sprach und Nathan gewaltsam von ihr trennte.

Viktoria hockte sich runter, um Nathan auf Augenhöhe begegnen zu können. »Schatz, du darfst jetzt mit Professor Mertens am Tisch sitzen und tolle Sachen lernen.« Sie nickte eifrig. »Ich sitze dort und schaue dir zu.« Sie deutete auf den Stuhl, der in der Nähe bereitstand.

Nathan schüttelte hektisch den Kopf. »Ich will auf deinem Schoß sein, Mama.«

Viktorias Herz zog sich zusammen. Selbst in Manaus hatte er sich von ihr gelöst und mit den anderen – ihm fremden – Kindern gespielt. Sie hatte nur in seinem Sichtfeld bleiben müssen. Nun verweigerte er jegliche Ablösung.

Professor Mertens verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Haltung machte deutlich, dass seine Geduld sich schnell dem Ende entgegenneigen würde.

»Er kann doch auf meinem Schoß sitzen und die Schwungübungen ausprobieren«, schlug Viktoria vor. »Ich kann ihm dabei helfen, wie er den Stift richtig halten soll. Wir üben auch den Umgang mit der Schere.«

Professor Mertens verneinte prompt. »Ich erwarte, dass Sie sich an die Vorgaben der Königin halten.«

Der Druck auf Viktoria erhöhte sich zunehmend. Sie nahm Nathans Hand in ihre und lief zu dem Stuhl, auf dem sie sitzen sollte und schob ihn näher an den Schreibtisch heran. Anschließend hob sie Nathan auf seinen Stuhl und reichte ihm einen Bleistift. »Zeig dem Professor wie toll du malen kannst. Mama ist sehr stolz auf dich.« Sie küsste Nathans kleines Bäckchen und lächelte. Auf ihrem Stuhl nickte sie ihm aufmunternd zu. Nathan starrte sie an. Sie konnte ihm ansehen, dass er überlegte, ob er losweinen sollte. Die Feuchtigkeit sammelte sich bereits in seinen Augen.

»Noch nie musste ich bezeugen, wie eine Dame von Stand derart ihren Sohn verhätschelt.« Professor Mertens tadelte sie offen.

Viktoria erwiderte den Blick dieses unausstehlichen Mannes. »Seine Majestät, der König, erwartet, dass Sie den Kronprinzen bilden. Vielleicht interessiert es Sie, dass Kinder umso besser lernen, wenn sie sich sicher und geschätzt fühlen. Begegnen Sie dem Kronprinzen mit Respekt, sonst werde ich dafür sorgen, dass Sie ausgetauscht werden. So wie Miss Anderson.« Viktoria stierte den Mann in den Boden.

Offenbar hatte das gesessen. Professor Mertens widmete sich Nathan, der weiterhin völlig verängstigt wirkte. »Zuerst verschaffe ich mir einen Überblick über Euer Können. Malt doch bitte eine Zeichnung nach eigenen Wünschen.«

Nach einem prüfenden Blick zu ihr, begann Nathan zu malen. Viktoria setzte sich aufrecht und spickte auf das Bild. Sie erkannte sofort, was Nathan malte. Er hatte Ruben mit diesen Zeichnungen überhäuft.

Professor Mertens beobachtete Nathans Vorgehensweise genau. Nach einer Weile schob Nathan das Bild zum Professor. Der runzelte die Stirn. Natürlich konnte jemand Fremdes nicht erraten, was Nathan da kreiert hatte.

»Was habt Ihr gezeichnet, Prinz?«, erkundigte der Professor sich.

Nathan zeigte auf die Stelle, die die Reifen darstellen sollten. Viktoria lächelte. »Papas Mototad. Wir fahren zusammen zu Mama und freuen uns.«

»Motorrad«, korrigierte Professor Mertens. »Mir scheint, es liegt eine Sprachentwicklungsstörung vor.«

»Nathan ist drei Jahre alt. Manche Wörter sind schwieriger für ihn als andere. Zudem wächst er mehrsprachig auf.« Viktoria rümpfte die Nase.

Professor Mertens reagierte nicht auf sie. Er wendete sich Nathan zu. »Die Kreise sollten wir dringend üben. Eure Reifen sind äußerst eckig, Prinz.«

Viktoria holte tief Luft und verbot sich jeden Kommentar.

Als sie den Privatunterricht überstanden hatten, seufzte Viktoria erleichtert auf.

»Mama, ich habe einen Bärenhunger«, erklärte Nathan und griff nach ihrer Hand.

»Schatz, du weißt doch, dass wir Appetit haben.« Sie streichelte über Nathans Wange. Ihr Vater würde keine Ruhe geben.

Nathan schüttelte den Kopf. »Du hast Petit. Papa und ich haben so einen riesigen Bauch wie ein Bär.«

Viktoria kicherte. Ihre Miene hellte sich noch weiter auf, als sie Claire im Wohnzimmer entdeckte. Nathan stürmte sofort auf die Rothaarige zu. »Tante Claire«, rief er begeistert und sprang an ihr hoch.

Sofort wärmte sich Viktorias Herz.

Claire hob den Jungen hoch und umarmte ihn. »Du bist wieder gewachsen. Ich hab' dich sehr vermisst. Endlich sehen wir uns!«

Viktoria umarmte sich selbst. Ihre Sehnsucht nach ihrem alten Leben umgeben von der Gemeinschaft des Bündnisses erreichte gerade seinen Höhepunkt.

»Wo ist Testa?« Nathan blickte sich suchend um.

Claire trug Nathan mit sich zur Couch und setzte sich ab. »Sieh mal, Chester hat eine Überraschung für dich.« Sie holte ihr Handy hervor.

Viktoria war auch neugierig und ließ sich neben Claire und Nathan sinken. Claire drückte ihre Hand.

»Er hat mir ein Video für dich geschickt.« Claire reichte Nathan ihr Handy, das den Clip abspielte.

Viktoria konnte Chester sehen. Er winkte. »Hey, mein tapferer Pirat«, begrüßte er den Kleinen. Nathans Augen leuchteten. »Tante Claire hat es echt gut. Sie kann dich besuchen und mit dir spielen. Ich muss so viel arbeiten, aber bald sehen wir uns. Ich bringe dir eine Überraschung mit.«

Nathan strampelte aufgeregt mit den Beinen. »Wenn Papai Noel kommt, Mama!«

Viktoria presste die Lippen aufeinander. Sie konnte nicht glauben, dass sich der Krieg so schnell erledigte. Weihnachten stand unter einem düsteren Stern.

Während Claire mit Nathan spielte, machte Viktoria sich auf den Weg in den Speisesaal, um etwas zu essen zu organisieren. Sie wollten zu dritt auf der Suite sein, ohne Publikum. Nathan hatte bereits zu viel von dem mitbekommen, was um ihn herum passierte. Viktoria hielt sich vor Claire zurück, wenigstens so lange bis Nathan schlief und sie ungestört sprechen konnten. Auf dem Rückweg in ihre Suite fragte sie sich, wie sie es nur schaffen sollte, ihren Sohn zu schützen.

»Viktoria, so eine Überraschung.«

Viktoria war genauso erstaunt. Sie drehte sich zu Saphira herum. »Du bist in Chicago?«

»Ich habe das Angebot erhalten, mit den Eliteanwälten Chicagos zu arbeiten. Ralph Mercy hat mir eine Stelle angeboten und ich schnuppere da mal rein.« Saphira lächelte zufrieden. Viktoria konnte der Wölfin ansehen, wie stolz sie auf ihre Karriere war.

»Meinen Glückwunsch.«

Saphira musterte sie. »Der neue König möchte seinen Enkel schützen. Deswegen bist du hier, nicht wahr? Ich habe mitbekommen, dass Charles Ralph gebeten hat, das Sorgerecht zu überschreiben.«

Viktorias Augen weiteten sich. »Wie bitte? Ruben und ich haben das Sorgerecht! Wir sind die Eltern!« Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. Es wurde schlimmer und schlimmer.

»Nicht hier«, mahnte Saphira.

Viktoria deutete Saphira, ihr umgehend zu folgen. Bei der heiligen Jungfrau. Gab es etwa einen Weg, ihr die Rechte an ihrem Sohn zu entziehen? Viktoria kämpfte gegen die Verzweiflung, die sie drohte, in den Abgrund zu reißen.

In ihrer Suite angekommen, suchte Viktoria nach Nathan und Claire. Claire schien ihr den Ernst der Lage anzusehen.

»Schatz, wir wollten doch Peter Pan angucken. Fängst du schon an?«, schlug Claire vor und eilte zu dem TV-Gerät. Wenige Minuten später war Nathan abgelenkt. Er hüpfte mit seinem Stoffpiraten auf der Couch, weil Peter Pan fliegen konnte.

»Was ist los?«, fragte Claire und sah zwischen Viktoria und Saphira hin und her.

»Mein Vater hat die Elitekanzlei Chicagos kontaktiert, um an das Sorgerecht für Nathan zu kommen«, flüsterte Viktoria.

Claire entglitten die Gesichtszüge. »Auf welcher Grundlage?«

»Er argumentiert damit, dass Ruben unadelig geboren wurde und Viktoria als Frau keine Rechte an ihrem Sohn hat. Diese stehen dem Mann zu. Da Charles eine reine Blutlinie vorweisen kann, sieht er sich als denjenigen, der sorgeberechtigt sein sollte«, antwortete Saphira.

»Das ist eine Katastrophe.« Viktoria schluckte.

»Unter Týr wäre das nie möglich gewesen«, räumte Saphira ein. »Nun ist Charles aber König und es kommt auf Swan an. Wenn er zustimmt, ist es entschieden.«

Viktoria stießen die Tränen in die Augen. Julius Swan war so ein Adelssnob, der reine Stammbäume liebte. Wenn Nathan zu Charles' Sohn wurde, konnten sie Ruben aus dem Stammbaum ausradieren.

»Ruben wird immer Nathans Vater sein. Wie kommt Charles nur darauf, euch den Jungen nehmen zu wollen?« Claire zischte leise. Sie warf einen besorgten Blick in Nathans Richtung.

»Wir müssen fliehen«, entschied Viktoria. Sie achtete darauf, dass ihre Stimme einem leisen Flüstern glich.

»Das dürfte unmöglich sein«, gab Saphira zu bedenken. »Julius Swan ist derzeit äußerst schwierig einzuschätzen«, überlegte sie weiter.

Claire schüttelte den Kopf. »Er wird Rubens Blutanteil in Nathans Existenz nicht ausradieren. Er nimmt alles ganz genau. Egal wie sehr Charles versucht, den vermeintlichen Makel loszuwerden, die Leute wissen, dass Viktoria außerhalb ihres Standes geheiratet hat.«

Viktoria konnte dieses Gespräch kaum ertragen. »Ruben ist der perfekte Ehemann und Vater. Ich dulde es nicht, dass man ihn wegen seiner Herkunft herabwürdigt.«

»Den König interessiert es derzeit nicht, was du duldest, Viktoria«, mahnte Saphira. »Du stehst kurz davor, das Sorgerecht für deinen Sohn zu verlieren. Ich kann dir nur raten, den König nicht zu verärgern und ihm die Vorteile aufzuzeigen, die dein guter Einfluss auf die psychische Gesundheit deines Kindes haben.«

Saphira riet ihr letztendlich das, was auch Viktorias Mutter empfohlen hatte.

Viktoria umarmte sich selbst und nickte gequält.

»Widersprich dem König nicht«, fuhr Saphira fort.

Claire nahm Viktorias Hand und sah ihr in die Augen. »Kehre nicht dorthin zurück. Lass uns nie wieder still sein, wenn wir laut sein sollten. Wir haben unser Leben lang den Mund gehalten und alles ausgehalten. Das ist Vergangenheit. Elysa hat mir…«

»Elysa.« Saphira lachte auf. »Ernsthaft, Claire? Wegen Elysa passiert doch dieser ganze Mist! Weil sie abgehauen ist, ist Týr kein König mehr! Ihretwegen mutiert Týr zu Aegir. Wenigstens trifft sie das Karma.« Saphiras Gesicht war rot vor Zorn angelaufen.

Claire verzog angewidert das Gesicht. »Meine gute Erziehung hält mich davon ab, dir eine Ohrfeige zu verpassen. Hier geht es um Viktorias Kind. Es geht darum, dass wir aufhören, uns alles gefallen zu lassen. Deine Eifersucht auf Elysa und dein Liebeskummer wegen Cedric lassen dich zu einer bemitleidenswerten Frau werden. Krieg die Kurve, Saphira.«

Viktoria blickte erschrocken zwischen den beiden Frauen hin und her. Claires Auftreten hatte sich verändert. Viktoria erkannte ihre Freundin kaum wieder.

»Natürlich trage ich die Schuld an allem. Elysa ist schließlich die geborene Unschuld. Wieso glaubt ihr das alle? Sie hat Týr so oft enttäuscht und jetzt geht er endgültig zugrunde. Er hätte von Anfang an eine Frau gebraucht, die stolz auf ihn ist und ihn als König unterstützt.« Saphira ballte ihre Hände zu Fäusten.

Claire stemmte die Hände in die Hüften. »Eine wie dich, oder?«

»Hört ihr bitte auf zu streiten? Das bringt uns nicht weiter«, versuchte Viktoria einzuwerfen.

Saphira wandte sich ihr zu. »Ich bin eine gute Anwältin und habe Kontakte zur entscheidenden Kanzlei. Wenn du klug bist, hältst du dich an mich, um deinen Sohn nicht zu verlieren.« Saphira warf Claire einen vernichtenden Blick zu und verließ den Raum.

»Bist du verrückt, sie derart anzugreifen?« Viktoria zischte Claire die Worte zu. »Sie kann mir mit Nathan helfen.«

»Ihr Rat war, dass du dich Charles unterwirfst«, erinnerte Claire.

»Damit er mich nicht aus Nathans Leben entfernt. Du fühlst dich verpflichtet, weil Chester Týr so nahesteht. Deswegen…«, begann Viktoria.

Claire verschränkte die Arme vor der Brust. »Was mit Týr geschehen ist, ist schrecklich. Die Schuld daran trägt Thalestris allein. Elysa vorzuwerfen, sie wäre für den Untergang der Valdrasson Dynastie verantwortlich, ist einfach nur widerlich.«

Viktoria senkte betrübt den Blick. Ihre eigene bedrohliche Situation machte ihr soviel Angst, dass sie die Kraft, die Claire versprühte, nicht bei sich finden konnte.

»Ich gehe zu Julius Swan und appelliere an ihn, dass er diesem Wahnsinn Einhalt gebietet. Viktoria! Kämpfe um deine Familie!« Claire umarmte Viktoria und nickte ihr zu. Kurz darauf blieb Viktoria allein zurück.
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Ruben war eben in Chicago gelandet. Er saß in einem Taxi und tippte eine Nachricht an Viktoria.

Bin auf dem Weg zu euch. Kuss, Ruben.

Er steckte sein Handy weg und starrte gedankenverloren nach draußen auf den Verkehr. Seine letzte schwere Krise lag Jahre zurück. Damals war Chris getötet worden und Ruben hatte sich über Wochen ins Leben zurückgekämpft. Die Zeit, in der seine Liebe zu Viktoria aussichtslos erschien, weil sie vor der Verheiratung mit Týr gestanden hatte, war der nächste Horror gewesen. Die Krönung dessen war gewesen, dass er hatte glauben müssen, sein Baby wäre abgetrieben worden.

Nachdem sie das alles überstanden hatten, kam Nathan gesund und munter auf die Welt. Für Ruben war der Zwerg ein absolutes Wunschkind, obwohl er Nathan nicht geplant hatte.

Ruben fuhr sich durch seine Haare. Nathans Stellung in der Familie war von Geburt an kompliziert gewesen. Die Familie van Weiden hatte sich geweigert, Viktoria freizugeben. Ihre Mutter Erna war okay. Ruben kam gut mit ihr zurecht. Charles van Weiden hingegen war ein arroganter Idiot, der sich wenigstens bemüht hatte, Ruben zu akzeptieren und seine Familie als solche zu pflegen. Charles bestand auf regelmäßige Besuche und Kontakte.

Nun schien er als neuer König einen Höhenflug zu erleben, der an Größenwahn grenzte.

Ruben selbst war als Pflegekind in einer Adelsfamilie großgeworden. Über seine Herkunft wusste er nicht viel. Seine Mutter war eine Vampirin gewesen, sein Vater menschlich. Darin lag das Problem.

Rubens leiblicher Vater war der Dorn in Charles' Stammbaumphantasien. Ruben war der Leidtragende. Schließlich konnte er nichts für die Umstände seiner Zeugung. Er hätte es sich selbst anders gewünscht. Seine Kindheit war schwierig bis traumatisch gewesen. Er hatte seinen Erzeuger nie kennengelernt und seine Mutter war mittellos gewesen. Ruben hatte mitbekommen, wie der Gutsherr, für den sie gearbeitet hatte, sexuell übergriffig geworden war.

Ruben ließ angespannt die Luft entweichen. Nathans Kindheit war mit seiner eigenen nicht zu vergleichen. Sein Sohn hatte coole Eltern. Vik und er waren zwar ein ungleiches, aber ein sich liebendes Paar. Nathan blühte auf, lachte so verdammt niedlich und liebte die große Gemeinschaft. Nathan vergötterte Ches und Claire. Dazu Ribanna und die Kinder. Sie waren eine coolere Familie als dieser van Weiden Clan. In der Gemeinschaft spielte es keine Rolle, wer welches Blut in sich trug. Außer wenn es um die Macht ganz oben ging. Natürlich beugten sich instinktiv alle vor Týr, weil seine Aura stärker war. Ähnlich verhielt es sich mit Ryan.

So ganz ohne Hierarchie lebten sie eben doch nicht.

Sie erreichten das Schlosstor. Ruben veränderte die Erinnerung des Taxifahrers und schickte ihn zurück in die Stadt. Er selbst nahm seinen Rucksack und trat auf das Tor zu. Die Wachen informierten den König. Es dauerte nicht lange und Ruben wurde auf direktem Wege zu Charles van Weiden diktiert. Lieber hätte er sich zuerst versichert, dass es seinem Sohn und seiner Frau den Umständen entsprechend gut ging, aber wenn er Charles' Standpunkt kannte, würde ihm das auch weiterhelfen.

Charles hatte Týrs Büro bezogen. Es wunderte Ruben nicht, dass sein Schwiegervater ab sofort jeden wissen ließ, wie königlich er war.

Ruben senkte den Kopf, als er Charles gegenüberstand, um ihn nicht unnötig zu verärgern.

»Ruben, wo hast du dich herumgetrieben?«, begrüßte der König ihn.

»Ich habe einen Abstecher nach Rumänien gemacht, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Wenn auch der innere Kreis von Týr aufgelöst wurde, fühle ich mich dennoch verantwortlich«, erklärte Ruben.

Charles nickte. »Das ist mein Stichwort. Du bist selbstverständlich Mitglied meines inneren Kreises.«

»Ähhhh.« Ruben verschlug es selten die Sprache, aber gerade war so ein Moment, in dem er völlig vor den Kopf gestoßen war.

»Als König brauche ich einen inneren Kreis, der mich bewacht und meine Befehle umsetzt. Kann Valdrasson meine Anweisungen entgegennehmen, um die Armee zu leiten oder ist er unpässlich? Ich würde mich sonst um eine geeignete Neubesetzung bemühen.« Charles musterte Ruben interessiert.

»Charles, selbstverständlich brauchst du fähige Leute um dich herum. Bist du dir sicher, dass du das Amt des Königs dauerhaft besetzen möchtest? Die politische Situation ist desaströs!«

Charles stolzierte zu einem Schränkchen an der Wand und goss sich Wein in ein Glas. Er stand mit dem Rücken zu ihm. »Desaströs? Es freut mich, dass meine Tochter dir ein wenig Anstand anerziehen konnte. Als ich dich kennenlernte, hast du andere Beschreibungen für desaströse Zustände gefunden.«

Ruben verschränkte die Arme vor der Brust. »Was spielt das gerade jetzt für eine Rolle? Decebal hat uns den Krieg erklärt!«

»Ich muss dich korrigieren. Valdrasson hat ihm den Krieg erklärt. Es geht dabei um seine Besessenheit von der Wolfsprinzessin. Mir ist es völlig unverständlich, warum sich diese mächtigen Männer wegen einer Frau derart aufführen. Ich werde mich um einen friedlichen Kurs bemühen.«

Ruben überraschten Charles Überlegungen nicht. Er gab sich so wie immer. Diesmal ging es allerdings nicht um das Geschwätz eines Snobs, sondern um das eines Königs.

Fuck. Ruben war kein Genie darin, mit Snobs zu reden. »Charles, du bist ein angesehener und starker Vampir. Dennoch… Zabun und Valdrasson sind Vampire der goldenen Linie. Gerate nicht dazwischen. Dieser Konflikt endet erst, wenn einer von beiden tot ist«, mahnte Ruben eindringlich.

»Du hast recht«, überlegte Charles. »Besser wäre es, wenn ich mich von Valdrasson distanziere, damit Zabun mir keine unvorteilhafte Loyalität unterstellt.«

Ruben klappte die Kinnlade herunter.

»Du übernimmst die Führung der Armee. Dann ist dieser wichtige Posten innerhalb der Familie vergeben und du hast etwas Sinnvolleres zutun, als meinem Enkel Flausen in den Kopf zu setzen.«

Ruben spürte seine Wut anrollen. Heilige Scheiße. Er würde Charles am liebsten für jeden seiner beschissenen Sätze eine ballern. »Ich kann die Armee nicht übernehmen! Sie folgen Týr bis in den Tod.«

»Dann sorgen wir doch für seinen Tod. Wenn ich Decebal damit einen Gefallen tue und er umgekehrt…«

»Nein!«, brauste Ruben auf. Fuck, er war dem neuen König über den Mund gefahren.

»Du solltest dir dringend darüber klar werden, auf wessen Seite du stehst! Ich brauche dich nicht Ruben. Dein Leben ist mir nur kostbar, weil mein Enkel dich liebt. Vieles wäre leichter, wenn nicht du, sondern ein Mann mit Stammbaum meine Tochter beglückt hätte.«

»Wieder diese Leier, Charles?« Ruben verzog das Gesicht. »Deine Tochter ist glücklich mit mir.«

Charles ließ einen langen Seufzer entweichen. »In der Tat. Sie ist dir völlig verfallen. Niemand zweifelt an deinen Mannesfähigkeiten.«

Ruben schnaubte. »Ist das dein Versuch, mit mir über Sex zu reden?«

Charles hob abwehrend die Arme. »Keinesfalls. Viktoria ist äußerst attraktiv. Natürlich kann sich ein Mann von der Straße nicht zurückhalten.«

Ruben ließ die Beleidigung abprallen. Möglicherweise zog bei Vik und ihm der Vergleich mit Susi und Strolch. Allerdings war Strolch ähnlich cool wie Ruben und Susi konnte sich glücklich schätzen.

»Ich weiß, dass wir völlig unterschiedlich denken und handeln, aber du kannst dir sicher sein, dass ich meine Tochter schätze. Ich habe Gutes für sie und meinen Enkel im Sinn«, behauptete Charles.

Ruben bezweifelte, dass Charles' Wünsche Nathan guttaten. »Nathan ist drei Jahre alt. Dieses Gezerre um den Kleinen muss sofort aufhören! Lass ihn und Viktoria nach Hause gehen und sorge für einen geeigneten Schutz. Das ist mein Rat.« Ruben mahnte seinen Schwiegervater eindringlich.

»Nathan und Viktoria sind Zuhause«, korrigierte Charles ihn.

Ruben ahnte, wie schwer das für Nathan sein musste. Der Junge war aus seinem liebevollen Umfeld gerissen worden.

»Charles«, setzte Ruben erneut an.

»Schweig!«, brauste Charles auf. »Nathans Beeinflussung durch die Wölfe muss sofort unterbunden werden. Er hat sogar sein Kindermädchen gebissen!«

Ruben schluckte hart. Nathan hatte noch nie jemanden gebissen. Sein Vaterherz sprang besorgt aus seiner Brust. »Was hat diese Frau mit ihm gemacht?«, knurrte er. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Suchst du gerade die Schuld für dieses schändliche Benehmen bei meinem Personal? Miss Anderson ist eine Koryphäe auf ihrem Gebiet«, herrschte Charles. »Nathan ist völlig verweichlicht! Er löst sich keinen Zentimeter von Viktoria. Er gerät in Panik, wenn er seine Mutter nicht sieht!«

Den Jungen, den Charles da gerade beschrieb, kannte Ruben nicht. Natürlich war Vik Nathans wichtigste Bezugsperson, aber er hatte sich innerhalb weniger Abende in die Kindergartengruppe eingewöhnen lassen. Wenn Chester nur den Kopf ins Zimmer schob, flitzte Nathan zu seinen Turnschuhen, in der Hoffnung, dass sie zum Spielplatz liefen. Nathan war neugierig und mutig.

Ruben kam zu einem schmerzhaften Schluss. Charles hatte Nathan seelisches Leid zugefügt.

Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Wir müssen über einige politische Sachverhalte sprechen, insbesondere über dein bevorstehendes Treffen mit Decebal, aber zuerst will ich meinen Sohn sehen.«

Charles warf einen Blick auf die Uhr. Sie hing an der Wand und zeigte, dass es beinahe Mitternacht war. »Der Unterricht endet erst um ein Uhr. Du musst dich also noch gedulden, um die Förderung des Jungen nicht zu stören.«

Unterricht? Förderung? Die van Weidens hatten doch den Schuss nicht gehört.

Ruben rauschte aus dem Raum. Er erkundigte sich beim Personal nach der Suite, in der Vik und Nathan untergebracht waren. Niemand konnte sich seine Schwiegereltern aussuchen und Vik war diese ganze Scheiße wert, aber Ruben bemitleidete sich selbst. Kia hatte richtig coole Eltern. Gesse war ein Glückspilz.

Ruben betrat kurz darauf die Räume, in denen seine Familie untergebracht war. Er blickte sich suchend um, konnte auf den ersten Blick jedoch niemanden sehen. Er stieß eine Tür nach der anderen auf.

Im Kinderzimmer wurde er fündig. Ruben entdeckte Viktoria auf einem Stuhl. Ein gestriegelter Snob stand mit einem Dirigierstab neben dem Schreibtisch. Auf einem Hochstuhl hockte Nathan.

Rubens Anwesenheit wurde schnell bemerkt. Der Lehrer und auch Viktoria sahen sofort zu ihm. Nathan hingegen hockte völlig verängstigt auf seinem Stuhl und rührte sich nicht.

Ruben ging mit rasendem Herzen in die Knie und rief seinen Sohn zu sich. »Papa ist da«, sagte er. »Nathan?«

»Was fällt Ihnen ein, hier derart hereinzuplatzen«, echauffierte sich der Lehrer. »Sie stören die Förderung des Kronprinzen. Ich verbitte mir…«

Weiter kam der Wichser nicht. Ruben schoss durch den Raum, packte den Arsch am Kragen und präsentierte ihm seine Fänge. Er war voller Wut. In diesem Zustand zerrte er den Lehrer aus dem Zimmer. »Verpiss dich oder ich schlage dich mit deinem Dirigierstab k.o.!«, fauchte er und schubste den Kerl aus der Suite.

Mit geballten Fäusten lief Ruben zurück ins Kinderzimmer. Wieder ging er auf die Knie. »Papa ist da«, versuchte er es erneut.

Aus dem Augenwinkel sah er wie Vik sich eine Träne aus dem Gesicht wischte. Sie war zu lange ein Opfer des van Weiden Clans gewesen.

Endlich regte sich der kleine Mann auf dem Hochstuhl. Er drehte sich und die Augen begannen zu leuchten. Verdammt schnell und verdammt flink sprang Nathan in Rubens Arme.

Ruben drückte seinen Jungen und knuddelte ihn. »Der Koala Papa ist zurück«, raunte er ihm zu.

Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er nicht hier gewesen war. Nathan war offenbar völlig verschreckt.

Vik näherte sich nun ebenfalls. Ruben befreite einen seiner Arme, ohne Nathan loszulassen und zog seine Frau an sich. Er küsste sie auf den Mund. Seufzend erwiderte Viktoria seine Zuneigung. Ruben hatte sich nie wirklich Gedanken darüber gemacht, wie seine Traumfrau sein sollte. Er war auf seine Soldatenlaufbahn fixiert gewesen.

Viktoria hatte ihn schnell an den Eiern gehabt. Ihre Unschuld, ihre Naivität und ihre Überforderung, in der Welt außerhalb ihres Standes, zu überleben, hatten seine Beschützerinstinkte angetrieben. Bewegten sie sich hingegen in ihrer Welt, fühlte er sich wie der Depp und war froh, wenn sie ihn an die Hand nahm und rettete. Vik faszinierte ihn bis heute.

Sie waren schnell Eltern geworden. Ruben drückte Nathan inniger an sich. Wäre es nicht so gefährlich für Viktoria, würde Ruben mehr Kinder mit ihr haben wollen.

»Ich bin so froh, dass du da bist«, murmelte Viktoria an seiner Seite.

»In so einem Fummel habe ich dich kennengelernt«, flirtete er, um die Stimmung aufzulockern. Er wies grinsend auf ihr Kleid, das so pompös war, als würde sie gleich einen edlen Ball besuchen.

Viktoria errötete prompt.

»Und du«, wandte er sich an Nathan. »Du siehst aus wie ein Schnösel.«

Der Junge lachte. »Was ist ein Schnödel, Papa?«

»Du siehst aus wie Opa Charles in klein«, erklärte Ruben.

Nathan schmollte. »Opa Charles ist sehr blöd. Oma auch.«

Viktoria presste die Lippen aufeinander. »Schatz, sowas sollst du doch nicht sagen«, mahnte sie liebevoll.

Ruben hob die Augenbrauen. »Warum? Er ist drei und hat das Recht, seine unschuldige Kindermeinung rauszuhauen.«

»Ruben, bitte.« Viktoria seufzte. »Wir befinden uns in einer sehr ernsten Lage. Mein Vater ist der König unseres Volkes und damit müssen wir uns an ein Leben gewöhnen, das wir nie führen wollten.«

»Vik, willst du wirklich diesen Weg gehen, nur weil er leichter erscheint?« Ruben würde das keinesfalls akzeptieren.

»Lass uns darüber sprechen, wenn der Kleine schläft. Er hat genug zu tragen.«

Ruben nickte. Da hatte sie sicher recht. »Gehen wir was essen? Ich habe einen Bärenhunger!«

»Au ja, Papa! Ich auch. Kommt jetzt etwa Papai Noel?« Nathans Augen wurden groß.

Sein Sohn wartete auf den Weihnachtsmann. Ribanna hatte im Kindergarten zahlreiche Geschichten von Papai Noel erzählt. Nun hatten sie den Salat. Die Vampire hier im Schloss zelebrierten Weihnachten bestimmt nicht.

»Noch nicht. Hast du denn schon deine Wünsche aufgemalt?«, erkundigte er sich.

Er hob Nathan auf seine Schultern und nahm Vik an seine Hand, um mit ihnen zum Speisesaal zu laufen. Nathan brabbelte von oben und wirkte deutlich losgelöster als noch vor wenigen Minuten. Viktoria hielt Rubens Hand fest.

Auf dem Flur kam ihnen Charles in Begleitung einiger Schnösel entgegen.

»Ruben, wir beraten uns für morgen. Der Rat wird noch vor dem Wochenende tagen, damit wir eine Linie für das Treffen mit Decebal haben. Als Führer meiner Armee solltest du dringend dabei sein.« Der König winkte ihn mit sich.

Ruben runzelte die Stirn. Führer seiner Armee?

Viktoria versteifte neben ihm.

»Charles, ich bin überrumpelt.« Ruben war eher stinksauer. Das wollte er an dieser Stelle vor Publikum aber nicht zeigen, damit Charles keine Dummheiten machte.

»Wir treffen dich gleich im großen Saal«, ließ sein Schwiegervater ihn wissen und stolzierte davon.

»Euer Schwiegersohn ist stattlich, Majestät. Möglicherweise hatte die Mutter eine starke Blutlinie?«, erkundigte sich einer der Stiefellecker.

Ruben fuhr erbost herum.

»Schatz, nicht.« Viktoria legte ihm beruhigend die Hand auf den Unterarm. »Mein Vater kann uns erpressen und er wird es tun. Lass ihm seinen Willen, zumindest bis wir eine Möglichkeit sehen, wie wir davonlaufen können.« Bittend sah sie ihn an.

Ruben nickte. Er musste Charles genauer studieren, um ihn besser händeln zu können. Was für ein arroganter Wichser. »Was ist mit Erna?«, murmelte er.

Der König war längst weg.

»Ihr gefällt ihr neues Amt.« Viktoria warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Opa ist so blöd wie ein Stinkekacka«, steuerte Nathan von oben bei.

Viktoria stöhnte auf. »Ich bin heilfroh, dass er das nicht gehört hat.«

»Opa Karl kommt morgen«, berichtete Ruben, um die negativen Vibes abzuleiten. Sein Ziehvater würde an der Ratssitzung teilnehmen.

»Opa Karl mag ich viel«, erklärte Nathan.

Sie erreichten den Speisesaal. Ruben ließ den Kurzen runter und setzte ihn in seinen Hochstuhl.

»Du musst zu dem Treffen gehen«, raunte Viktoria besorgt.

»Nach dem Essen.« Ruben streichelte über Viks Wange.

Bald darauf genossen sie als Familie ihr Zusammensein und aßen.

»Papa, ich mag auch einen Bruder.« Nathan schob sich seine Pommes in den Mund.

Viktoria verschluckte sich prompt an ihrem Wasser.

Ruben klopfte ihr auf den Rücken. »Du hast doch Igor und den Piraten«, lenkte Ruben ab.

Nathan verzog das Gesicht.

»So ein Bruder ist kompliziert, weißt du. Also, ich mache deiner Mama mit links einen zweiten Prachtburschen…«

»Ruben!« Viktoria drehte sich empört zu ihm. »Bei der heiligen Jungfrau«, quiekte sie.

»Vik, wir müssen ihm erklären, warum das mit dem Bruder kompliziert ist.«

Viktoria schüttelte hektisch den Kopf. »Wünsch dir einen von Papai Noel, okay? Vielleicht hast du Glück.« Sie erzwang ein Lächeln.

»Au ja«, beschloss Nathan.

»Wenn Papai Noel dir an die Wäsche geht, um Nathans Wünsche zu erfüllen…«, setzte Ruben an, als er einen Klaps auf den Hinterkopf erntete.

»Ungehobelt wie eh und je.«

Grinsend lehnte Ruben sich nach hinten und fuhr über seinen gefüllten Bauch.

»Bitte lass meinen Vater nicht so lange warten«, bat Viktoria. Ruben konnte ihr die Sorge und Angst ansehen. Wenn Nathan schlief, hatten sie einiges zu besprechen.

Seufzend erhob Ruben sich. »Auf in den Kampf«, murmelte er und verließ den Speisesaal.
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Viktoria schloss leise die Tür. Nathan schlummerte im Bett. Ruben hing noch in der Sitzung fest. Ungeduldig sah sie auf die Uhr. Sie hatten viel zu besprechen.

Viktoria hatte sich ein bodenlanges Nachthemd und einen Morgenmantel angezogen. Nun lief sie unruhig im Zimmer auf und ab. Als sich die Tür öffnete, drehte Viktoria sich in die Richtung. Sie erblickte Claire.

»Hey, Ruben ist da? Wie geht es ihm?«, erkundigte Claire sich und betrat das Zimmer. Sie verschloss die Tür.

»Mein Vater will ihm die Verantwortung für die Armee übertragen.«

Claire seufzte. »Wir beide wissen, dass Ruben das kann. Damit verschafft Charles ihm eine angesehene Position im Königreich.«

»Ich will das nicht«, stieß Viktoria verzweifelt hervor. »Mein Leben gehört mir nicht mehr! Früher kannte ich es nicht anders, aber seit ich weiß, wie Freiheit sich anfühlt, da…«

»Ich verstehe dich.« Claire umarmte Viktoria.

Sie stammten aus der gleichen Welt, hatten ähnliche Erfahrungen in ihrer Kindheit und Jugend machen müssen. Claire war ihrem Mann schon als Kind versprochen worden. Für Viktoria hatten ihre Eltern den Vampirprinzen vorgesehen.

»Ich habe mit Julius Swan gesprochen. Der Ratsvorsitzende möchte seine stellvertretende Thronfolge aufgeben und sich auf sein Amt im Rat fokussieren«, berichtete Claire. »Damit rutscht Nathan im Falle von Charles' Ableben direkt auf den Thron.«

»Er ist ein Kind!« Viktoria konnte das nicht begreifen. »Wer führt währenddessen die Regierungsgeschäfte?«

Claire schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das werden sie in der Ratssitzung besprechen. Findest du es nicht seltsam, dass Julius Swan es nicht machen möchte? Während Týrs Amtszeit hat Swan nie über einen Rücktritt nachgedacht.«

»Es war noch nie so leicht für Decebal, die Weltherrschaft an sich zu reißen, wie jetzt. Er muss nur den ihm unterlegenen König beseitigen.« Ruben stand im Raum. »Hallo Claire«, schob er nach.

Viktoria schnappte nach Luft. Wenn es stimmte, was Ruben da sagte, war Nathans Leben in Gefahr.

»Decebal will über beide Kontinente herrschen?« Claire entglitten die Gesichtszüge.

»Das würde zu Decebal passen. Natürlich bringt Swan sich aus der Schusslinie. Er ist kein Krieger, sondern ein Pinsel.« Ruben trat mit dem Fuß die Tür hinter sich zu. »Verdammte scheiße«, fluchte er.

Viktoria umarmte sich selbst. »Kennt mein Vater deine Theorie?«

»Die habe ich ihm eben mitgeteilt und ihn gebeten, Nathan aus diesem Palast zu bringen. Leider ist Charles der Meinung, dass niemand ihn aufhalten kann. Er leidet an akutem Größenwahn!« Viktoria hatte Ruben selten so aufgebracht gesehen wie jetzt. Wenn er recht behielt, standen sie vor den schwärzesten Zeiten, die sie sich vorstellen konnte.

»Die Mehrheit im Rat und das Volk wollten immer Týr. Wenn er sich Charles entgegenstellt, muss er abdanken und Decebal hat wieder einen Gegner auf Augenhöhe«, überlegte Claire.

»Týr ist nicht in der Lage dazu. Aegir hat seine Schwärze gut verstecken können. Týr ist im freien Fall. In wenigen Wochen werden wir wissen, ob er auf dem Boden aufschlägt oder ob Elysa ein Wunder vollbringen kann.« Ruben schimpfte vor sich hin. »Die Zeit läuft gegen uns. Wir haben zu wenig von Elysas Blut. Wir wissen nicht, ob sie je zurückkommt. Wir haben verdammt noch mal nichts!«

Beide Frauen blieben stumm. Was sollten sie auch dazu sagen? Ihre Zukunft lag ungewiss vor ihnen. Es war beängstigend.

»Chester hat mich gebeten, dich zu einer Rückkehr nach Rio zu zwingen. Er hat recht. Wir haben dich gern bei uns, Claire. Dennoch… es ist zu gefährlich.« Ruben marschierte zur Couch und ließ sich darauf fallen. Er legte seinen Hinterkopf an der Wand ab.

»Ich bin gern für euch da. An mir hegt niemand ein näheres Interesse. Ich denke, ich bleibe noch, um…«, setzte Claire dagegen.

»Claire, bitte«, grätschte Ruben dazwischen. »Chester ist aktuell der einzige Strohhalm, an den wir uns klammern. Er und Týr haben verbundene Seelen. Ohne Ches wäre alles längst zerstört.«

Viktoria sah die Tränen in den Augen ihrer Freundin schimmern. »Ich weiß«, hauchte sie.

»Wir alle ziehen Kraft aus unserer Liebe zu unseren Sonnen. Chester kriecht auf dem Zahnfleisch. Týr ist…« Ruben brach mitten im Satz ab.

Viktoria setzte sich neben ihn und ruhte ihren Kopf an seiner Schulter. Ruben griff sofort nach ihrer Hand und verschränkte ihre Finger miteinander.

»Ich verstehe, was du mir sagen willst. Ich habe immer mein Handy bei mir und verpasse keinen seiner Anrufe. Ich lobe jedes Killerbild überschwänglich«, versicherte Claire.

»Diese seltsame Eigenart werde ich nie verstehen«, murmelte Viktoria.

»Ich organisiere dir morgen einen sicheren Heimflug. Unterschätze deine Wirkung auf Chester nicht, auch wenn ihr nur telefonieren oder schreiben könnt. Seine Augen leuchten bei jeder Nachricht von dir.«

Viktoria bewunderte Ruben für seine Empathie und seine Offenheit. Er war so unglaublich.

»Ich gehe schlafen. Ihr beide habt sicher noch einiges zu besprechen. Danke, Ruben. Bis morgen.« Claire verabschiedete sich für die Sonnenstunden und ließ Viktoria und Ruben allein.

Sobald sie ungestört waren, zog Ruben Viktoria auf seinen Schoß. Sie spürte seine Hände überall auf ihrem Körper. Liebe flutete sie. Sie fühlte das gleiche dringende Bedürfnis, ihrem Mann so nah wie möglich zu sein, Trost und Geborgenheit in seinen Berührungen zu finden. Sie schlang ihre Arme um Ruben und erwiderte seine gierigen Küsse.

Wenn die Leidenschaft sie mit sich riss, konnte sie ihre Verlegenheit dennoch nie ganz ablegen. Auch das war ein Ergebnis ihrer konservativen Erziehung.

Ruben hielt ihre Wangen in seinen Händen und grinste sie an. »Bist du etwa rot, Vik. Wir haben uns schon oft vereinigt.« Er betonte das letzte Wort amüsiert.

»Ich war so einsam ohne dich«, gestand sie ihm.

Ruben öffnete ihren Morgenmantel und schob ihn von ihren Schultern. »Trägst du was drunter, Vik?«, knurrte er.

Bei der heiligen Jungfrau!

»Selbstverständlich«, stotterte sie. »Es schickt sich nicht, ohne Wäsche auf meinen Mann zu warten.«

»Oh doch, das schickt sich. Meine Phantasie spielt verrückt, wenn ich mir vorstelle, dass du so scharf auf mich bist, dass du den Slip weglässt.« Ruben knurrte.

Viktoria geriet mit Ruben schnell aus ihrer Komfortzone. Sie wusste, dass es ihrer unterschiedlichen Herkunft geschuldet war.

Viktoria senkte den Blick, weil sie sich für ihre Schüchternheit schämte. »Vielleicht gibt es Frauen, die ohne Wäsche auf ihren Mann warten, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn wollen.« Sie schluckte. »Ich versichere dir, dass keine andere Frau dich je so verzweifelt begehren wird wie ich.«

Ruben drückte sie an sich und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Viktoria drängte sich ihm entgegen. Sie sehnte sich nach mehr, nach der Erfüllung, die sie nur mit ihm finden konnte.

Ruben vergrub seine Fänge in ihrem Hals und markierte sie als seine Gefährtin. Viktoria stöhnte genussvoll auf. Sie zerrte an seinem Shirt, während er von ihr trank, um seine weiche Haut zu fühlen. Ihre Hände fuhren über seine Brust. Dieser Moment erfüllte sie mit Glück.

Ruben leckte über die Bisswunde an ihrem Hals und knurrte an ihrem Ohr. »Ich liebe dich.«

Viktoria lächelte ihren Ruben an. Seine goldenen Augen bewiesen, dass er ein Geschenk des Himmels für sie war. Stundenlang könnte sie ihn ansehen und sich in dem Zauber der Seelenverbundenheit verlieren.

Rubens Hände fanden ihr Nachthemd. Er zog es ihr über den Kopf. Viktoria zerrte an seinem Shirt. Sie wollte ihn so wie Gott ihn geschaffen hatte. Perfekt und schön. Schon bald waren sie beide nackt und Viktoria wartete ungeduldig auf seine Inbesitznahme. Dieser Moment, wenn er in sie drang, ließ sie keuchen.

Es war unfassbar schön, so innig zu lieben, aber auch beängstigend.

Ruben bewegte sich auf und ab. Er fluchte schon nach wenigen Minuten. »Ich habe dich zu sehr vermisst.« Er stöhnte und zog sich aus ihr zurück. »Wir müssen einen Gang runter schalten, sonst bin ich gleich fertig.« Ruben liebkoste ihren Hals, küsste seinen Weg zu ihren Brüsten und schließlich zu ihrem Bauch.

»Es ist traurig, dass Geburten für uns so gefährlich sind«, murmelte Viktoria.

Ruben hob seinen Kopf und sah sie an. »Ich weiß, aber wir dürfen unser Familienglück nicht aufs Spiel setzen. Nathan und ich brauchen dich. Wir können adoptieren, wenn du willst.«

Ehe Viktoria sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, zog Ruben sie auf seinen Schoß und sie spürte seine Arme um sich. Wieder glitt er in sie.

Viktoria bewegte sich mit ihm im Takt und ließ sich fallen. In Rubens Armen war sie frei.

Kurze Zeit später standen sie gemeinsam im Bad und putzten sich die Zähne. Nathan hatte bereits gequengelt und Ruben ihn wieder zum Schlafen gebracht.

Sie wollten zu ihm krabbeln und sich ausschlafen.

»Normalerweise schläft er doch durch«, überlegte Ruben laut, bevor er sich den Mund ausspülte.

»Die letzte Woche war aufwühlend für ihn. Erst der Besuch in Manaus und danach der plötzliche Aufbruch nach Chicago. Nathan spürt Charles' Dominanz. Meinem Vater fehlt das Einfühlungsvermögen für seinen Enkel. Er denkt, er kann mit Nathan so verfahren wie mit mir damals.« Viktorias Kindheit war ihr auf einmal so präsent, seit Nathan und sie unter den Fittichen ihres Vaters standen.

»Deinem Vater geht es immer nur um seine verfickte Pseudomoral«, fluchte Ruben.

»Das ist keine Show, Ruben. Mein Vater ist so. Er denkt so. Ich kenne ihn nicht anders. Seine Sicht der Dinge ist für ihn die einzig Richtige und dass er Nathan von einem Kindermädchen erziehen lassen will, gehört ebenfalls in sein Weltbild. Deine Welt ist ihm fremd.« Viktoria schaltete das Licht im Bad aus und lief mit Ruben zum Schlafzimmer. Vor der Tür blieben sie stehen und sahen sich seufzend an. »Du hast mir nicht gesagt, was in eurer Besprechung herausgekommen ist.«

»Decebal wird am Wochenende mit Begleitschutz hier eintreffen und mit Charles das weitere Vorgehen besprechen. Dein Vater hat mir die Verantwortung für das Sicherheitskonzept übertragen. Er will, dass ich die Armee führe.« Ruben hatte leise gesprochen.

Viktoria wusste, dass ihr Vater Ruben schätzte und mochte. Wäre da nur nicht der vermeintliche Makel, dass Rubens Vater ein Mensch gewesen war.

»Charles will mit uns als Familie zusammenleben. Seine Absichten für Nathan sind gut. In seinen Augen. Dass ich keinen Bock auf seinen Größenwahn habe, will er nicht hören.« Ruben machte seinem Ärger Luft.

»Fühlst du dich diesem Sicherheitskonzept gewachsen? Ich möchte Decebal nicht begegnen müssen«, murmelte Viktoria. Der Gedanke machte ihr Angst.

»Deswegen wird Claire morgen das Schloss verlassen, damit sie nicht in die Schusslinie gerät. Leider konnte ich das nicht für Nathan und dich bewirken.« Ruben nahm Viktorias Hand und zog sie an sich. »Ich kenne einen geheimen Gang, einen Bunker und letztlich einen Fluchtweg aus dem Schloss heraus. Týr hat das für seine Mutter installieren lassen. Niemand außer dem inneren Kreis weiß davon.«

Viktorias Augen weiteten sich. »Wir sollen uns in der Zeit verstecken?«

Ruben schüttelte den Kopf. »Du und Nathan werdet fliehen. Ich habe mit Marc Winter gesprochen. Sein Team wird euch empfangen und fortbringen.«

Viktoria schluckte. »Ruben, ich möchte nicht, dass du ohne uns hierbleibst. Mein Vater kann uns mit deinem Leben erpressen.«

»Soweit wird es nicht kommen. Ich habe kein gutes Gefühl, was Decebal betrifft.« Ruben presste die Lippen aufeinander.

»Du glaubst, dass er das Schloss angreift?« Damit wäre Rubens Leben in schrecklicher Gefahr. Viktoria wurde übel. Sie durfte ihn nicht verlieren.

»Er wird die Macht an sich reißen. Es gab nie einen besseren Zeitpunkt als diesen. Wie er das tut, weiß ich nicht. Entweder er greift das Schloss an oder er begnügt sich damit, Charles' Leben zu bedrohen, ihn zu kidnappen oder was auch immer. Decebal braucht ihn nur zu berühren und Charles wird sich vor Schmerzen winden. Ohne Týr ist die Krone verloren, Vik.«

Die Sonne stand am Himmel. Viktoria war müde, erschöpft und voller Sorge. »Was, wenn Decebal dich als Geisel nimmt, damit wir ihm Nathan, den Kronprinzen, ausliefern?«

»Ich werde die Situation abwarten und sehen, was passiert. Sollte Decebal Charles beseitigen, muss ich abhauen. Das ist mir klar. Versprich mir, dass du im schlimmsten Fall nie und unter keinen Umständen auf eine Erpressung eingehst. Egal, was Decebal mir antun könnte, es könnte mich nie mehr zerstören, als wenn er unseren Sohn bekommt und tötet.«

Viktoria wusste, dass sie ihrem Mann dieses Versprechen geben musste. Sie würde das Gleiche von ihm verlangen. Ihr Sohn stand über ihnen beiden.

»Schwöre es mir, Vik.« Ruben stierte ihr in die Augen.

Viktoria erwiderte seinen Blick. Es tat weh, aber sie versicherte es ihm. »Nathans Leben steht über unserem.«

Ruben umarmte sie. Sie hielten sich gegenseitig fest, gaben sich Halt.

Viktoria wollte ihn auch markieren. Sie führte ihre Fänge an seinen Hals, aber Ruben wies sie sanft zurück. »Das Mal wäre noch sichtbar, wenn Decebal eintrifft. Er soll meine Verbundenheit nicht auf den ersten Blick erkennen.«

»Du hast recht.« Sie streichelte über die Stelle, an der sie ihn gern gebissen hätte.

»Gehen wir schlafen, Vik. Das war eine lange Nacht.«

Sie folgte Ruben ins Schlafzimmer. Nathan lag so quer über dem Bett, dass Ruben ihn anheben und positionieren musste, damit sie alle Platz fanden. Sie kuschelten sich an den Jungen.

Ruben war schnell eingeschlafen. Viktoria war so aufgewühlt, dass die Sonne sie in den Schlaf zwingen musste.

Am liebsten würde sie die Zeit anhalten und diesen Moment des Zusammenseins nicht mehr loslassen müssen.
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»Mein Motorrad ist schneller«, behauptete der Irokesenbär. »Ich bin der beste Fahrer!« Der Bär hüpfte aufs Kissen, das das Motorrad darstellte, und brauste davon.

Nathan lief schreiend hinterher. »Mein Mototad!«, rief er.

Ruben hüpfte zur Seite, um von Nathan nicht gefangen zu werden.

Das Klopfen an der Tür störte Nathan und ihn nicht. Viktoria kümmerte sich um den Besucher und öffnete.

»Es ist Zeit für den Unterricht. Ihr habt den Lehrer weggeschickt?« Ruben hörte Ernas Stimme.

Er schnappte sich Nathan, warf ihn über seine Schulter und lief zu Erna. »Das war ich. Hallo Schwiegermama«, begrüßte er sie und deutete einen Handkuss an. Nathan musste er dafür zur Seite schwenken, damit der Junge nicht austrat wie ein Hengst. Nathan war nicht gut auf Oma Erna zu sprechen.

»Es ist schön, dich zu sehen. Charles hat mir berichtet, dass du die Armee übernimmst. Das ist beeindruckend«, schwärmte Ernestine. »Wann beginnst du mit der Arbeit?«

»Ich kümmere mich zuerst um das Sicherheitskonzept für die Ankunft des europäischen Königs und anschließend um die Soldaten in Rumänien. Um Mitternacht werde ich an der Ratssitzung teilnehmen und anschließend die wichtigsten Admirale treffen. Bis dahin verbringe ich Zeit mit meinem Sohn und lasse mich sicher nicht von einem Proll bevormunden.« Erna sollte schnellstens begreifen, dass dieser Snob von Privatlehrer seine Griffel von Nathan fernhalten sollte.

»Um die Erziehung deines Sohnes kümmert sich in Zukunft…«, setzte Ernestine an.

»Viktoria. Sie wird sich das nötige Personal selbst aussuchen und Bewerbungsgespräche führen.«

Erna räusperte sich. »Ruben, wir mussten bezeugen, dass Viktoria sich von dem Jungen nicht lösen kann.«

Ruben ließ den zappelnden Nathan herunter, der zu seinen Stofftieren rannte.

Viktoria stand schweigend neben ihnen und umarmte sich selbst. Der Klassiker. Sie rutschte in die Rolle der wohlerzogenen Tochter.

Ruben deutete auf Nathan, der mit dem Piraten Motorrad fuhr und laute Motorengeräusche machte. »Sieh dir den Jungen an, Erna. Er ist ein aufgewecktes Kerlchen, der die Welt entdeckt. Wir entdecken sie mit ihm.«

»Wenn ich groß bin, heitate ich Mama. So wie Papa«, erklärte Nathan dem Irokesenbär nicht ganz fehlerfrei auf Portugiesisch.

Erna seufzte. »Ich schätze dich, Ruben. Du hast Viktoria sehr glücklich gemacht.«

»Das mache ich immer noch.« Er wies auf das Mal an Viktorias Hals.

»Ruben«, tadelte Viktoria nervös und fuhr sich mit ihrer Hand über die Stelle, die der Welt zeigte, dass sie vergeben war.

»Charles ist König und Viktoria kommt in dieser Welt eine bedeutende Rolle zu. Sie muss mit ihrem Liebreiz glänzen und Charles damit unterstützen. Nach der Ratssitzung werden alle gemeinsam dinieren. Viktoria, du spielst dabei am Flügel.« Erna eilte zum Ankleidezimmer. »Wo ist deine Zofe?«

»Die habe ich rausgeschmissen. Wir wollten Zeit für uns«, rief Ruben.

Viktoria folgte ihrer Mutter. »Ich habe länger kein Klavier gespielt. Ich weiß nicht, ob ich das noch so gut kann wie früher.«

Erna sah Viktoria entsetzt an. »Ist das dein Ernst? Viktoria! Eine Frau von deinem Stand muss Klavier spielen, zahlreiche Sprachen sprechen und außerdem die vampirischen Tänze beherrschen.«

»Ich weiß, Mutter. Mein Leben hat sich aber verändert«, verteidigte Viktoria sich.

Ruben stand stirnrunzelnd da.

»Ich schicke dir die Zofe, die dich anständig anziehen und hübsch machen soll. Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, du kommst sicher wieder rein. Du hattest über 40 Jahre Unterricht.« Ernestine straffte die Schultern. »Ich rufe nach der Klavierlehrerin.«

»Ruben muss zur Sitzung und ich habe Nathan.« Viktoria versuchte, Erna aufzuhalten.

»Madame Blidge ist eben eingetroffen. Sie übernimmt den Jungen.« Erna rauschte aus der Suite.

Ruben schüttelte erstaunt den Kopf. »Vik, was war das denn? Du spielst Klavier? Das hast du mir nie erzählt.«

»Warum auch? Es hat mir nie Freude bereitet und seit wir zusammen sind, habe ich kein Klavier mehr angerührt«, erklärte sie.

»Jetzt weiß ich, warum du so geschickt mit deinen Fingern bist.« Ruben gluckste.

»Ich verstehe deine Freude nicht.« Viktoria senkte ihre Stimme herab. »Nathan wird nicht bei Madame Blidge bleiben wollen, sondern weinen und verzweifelt reagieren.«

Ruben hatte für dieses Problem eine Lösung. Er stiefelte zu dem Kurzen und steckte seine liebsten Spielsachen in eine Tüte. »Kurzer, Papa hat eine Besprechung. Du spielst brav am Rand, okay?«

»Bei der heiligen Jungfrau«, stieß Viktoria hervor. »Das wird mein Vater nicht dulden.«

Ruben war das schnurz. Er würde sich durchsetzen. »Vik, du musst Klavier üben und an deiner Lieblichkeit feilen und ich halte dir den Rücken frei. Du darfst dich später mit einem heißen Ritt bei mir bedanken.« Er warf sich den Beutel mit den Spielsachen über die Schulter.

Vik sah aus, als wäre gerade ein Ufo vor ihrer Nase gelandet. Sie war noch nie sonderlich schlagfertig gewesen. Ruben grinste sie an. »Nur bis zum Wochenende. Danach bist du frei«, flüsterte er ihr vielversprechend zu.

Viktoria nickte.

»Kannst du eigentlich auch andere Instrumente spielen? Blasinstrumente oder…« Ruben wackelte mit den Augenbrauen.

»Ich glaube das nicht.« Viktoria stemmte die Hände in die Hüften.

Ruben wusste, dass Viktoria es heimlich mochte, wenn er sie aufzog. Allerdings hatte sie tatsächlich einen hohen moralischen Anspruch an sich selbst.  Umso mehr drehten sein Kumpel und er am Rad, wenn Vik die gierigen Herzchenaugen bekam und sich in seinen Armen fallen ließ. Viktoria war immer nur Sein gewesen, nie hatte sie einem anderen gehört. Der Gedanke wärmte sein Herz. »Ich liebe dich«, erklärte er prompt.

Viktoria wandte sich ab.

»Vik, das mit dem Blasinstrument war doch nur ein blöder Spruch.« Er folgte ihr ins Ankleidezimmer. Viktoria untersuchte die Kleider. »Du weißt ganz genau, welche Urkräfte in mir schlummern!«

Sie drehte sich nicht zu ihm herum, sondern hielt verschiedene Roben in die Höhe. »Welche Urkräfte schlummern denn?«

»Na, diese Neandertaler-Sache. Ich habe mein Weibchen und keiner sonst darf sie haben. Ich bin deinem Vater heimlich dankbar, dass er keinen Kerl an dich rangelassen hat. Alles meins.« Er räusperte sich. Das war vielleicht nicht sehr modern, aber…

Viktoria hatte sich offenbar für ein Kleid entschieden, denn sie hing es an einen Haken an der Wand. »Musst du nicht zu deiner Sitzung? Oh, und hab ein besseres Auge auf deinen Sohn. Wenn er im großen Saal den Boden mit Edding anmalt, wird mein Vater ausflippen.«

Ruben drehte sich in unguter Vorahnung. Fuck. »Stopp! Was machst du denn?«, rief er und verkürzte die Distanz. Er nahm den Stift an sich und betrachtete unglücklich den Boden. »Wir bemalen keine Böden, das weißt du doch!«

»Ich habe kein Blatt«, bockte Nathan.

»Dann sagst du Mama oder Papa Bescheid, verdammt noch mal!«, brauste er auf.

Nathan schob die Lippe vor.

Für einen Streit hatte er keine Zeit. Noch weniger für einen Trotzanfall. »Vik, wir müssen zur Ratssitzung. Der kleine Verbrecher und ich putzen später, okay?«

Er hob Nathan auf seine Schultern und trug die Spielzeugtüte mit sich. Auf dem Flur erklärte er Nathan die Regeln. »Papa muss ein paar Dinge mit Opa Charles und den anderen besprechen. Du musst brav sein, damit wir schnell zu Mama zurückkönnen.«

»Mir ist dann wangleidig«, jammerte Nathan.

»Bald bist du wieder zu Hause und spielst mit den anderen Kindern«, tröstete Ruben.

»Wenn Papai Noel kommt?« Vor Aufregung umklammerte Nathan Rubens Kopf.

Dieser verfluchte Papai Noel. Was hatte Ribanna sich nur dabei gedacht, Nathan diese Geschichten zu erzählen?

»Papai Noel bringt Geschenke, wenn wir brav sind!« Nathan hatte seinen Klammergriff noch nicht gelockert.

»Was, wenn er den Boden sieht?«, fragte Ruben.

»Auweia Papa!«

Ruben schmunzelte. »Ich helfe dir, aber nur, weil du so süß bist.« Er brummte. Wenn alles gut ging, würde Nathan bald hier raus sein. Sie mussten zwar untertauchen, aber irgendeine Art Weihnachtsfest würde sicher möglich sein. Vielleicht konnte Marc sich als Papai Noel verkleiden. Ruben grinste bei dem Gedanken.

Sie betraten den großen Saal. Zahlreiche Ratsmitglieder hatten sich bereits versammelt. Charles warf Ruben einen strengen Blick zu.

»Opa Karl!«, rief der Kurze und winkte überschwänglich.

Ruben entdeckte Karl an der langen Tafel. Sofort sprang er auf und eilte auf seinen Enkel zu. »Nathan, du wächst ja bis zur Decke«, rief er.

»Was macht der Junge hier? Wo ist sein Kindermädchen?«, beschwerte sich Charles, der sich neben Ruben aufgebaut hatte.

»Nathan will da nicht hin«, schimpfte Ruben.

Karl zog Nathan von Rubens Schulter zu sich, um den Jungen umarmen zu können. »Das ist kein Problem. Susan nimmt ihn sicher gern«, mischte Karl sich ein. Er holte sein Handy. »Komm, wir rufen Oma Susan an.«

Nathan löste sich ohne Probleme von Ruben. Er lief an Opa Karls Hand. Susan freute sich und erklärte, dass sie bereits auf dem Weg zu Viktoria gewesen wäre, den Kleinen aber gern abhole, um mit ihm zu spielen.

Ruben beobachtete Charles' Reaktion. Nathans offene Zuneigung zu Karl schien dem König zu missfallen. Als Susan erschien, hüpfte Nathan in ihre Arme. »Oh, mein Schatz, endlich sehe ich dich.« Susans Stimme war um mehrere Oktaven gestiegen. Sie winkte. »Ruben, wir sehen dich später, ja?«

»Oma, Papai Noel darf den Boden nicht sehen«, berichtete Nathan aufgeregt.

Die Tür fiel ins Schloss und Ruben blieb mit seiner Spielzeugtüte zurück. Karl kam zu ihm herüber und schob ihn mit sich an die lange Tafel. »Dein Sohn ist ein Prachtbursche, Ruben. Er ist so aufgeweckt und klug«, schwärmte Karl von seinem Enkel.

Ruben wollte vor den Ratsmännern nicht erzählen, wie schwierig die Familiensituation war. Nathan sollte überhaupt nicht hier sein.

Ruben lenkte seinen Fokus auf die Sitzung. Nathan war in guten Händen. Nun war es wichtig, dass sie Decebals Ankunft besprachen und dieser Bedrohung gerecht wurden.

Das miese Gefühl, das Decebals Besuch alles veränderte, blieb.

Charles eröffnete die Sitzung. »Eine neue Ära ist angebrochen. Týr Valdrasson hat mir in der Stunde der Not die Krone anvertraut, weil ich in der Lage bin, unser Volk aus der Krise zu führen. Dazu berate ich mich am Wochenende mit Decebal Zabun, mit dem Ziel, eine friedliche Lösung zu finden.«

Ruben beobachtete die Gesichter. Der Rat war eine ungleiche Mischung aus Männern, die selten an einem Strang zogen. Charles konnte sich dem Respekt zahlreicher Mitglieder sicher sein. Allerdings unterschätzte er das Loch, das Týr hinterlassen hatte.

»Ich werde mich um des Friedens Willen von Valdrasson distanzieren. Zabun wird uns vorwerfen, dass sein Sohn ermordet wurde. Wir müssen also versichern, dass wir Valdrasson nicht schützen. Er ist ab sofort vogelfrei.« Charles stand an der Tafel und adressierte die Mitglieder eindringlich.

»Das ist eine Unverschämtheit«, brauste Leonhard von Woodstock auf. »Unter keinen Umständen distanziere ich mich von unserem rechtmäßigen König, der uns stets mit Herz und Verstand geführt hat. Wir waren uns einig, dass wir gegen Zabun in den Krieg ziehen, weil er nicht mehr tragbar ist.«

Charles' Miene wurde hart. »Zu diesem Zeitpunkt hätte Valdrasson die Armee selbst gegen Decebal geführt. Nun liegen die Dinge anders. Er ist der Schwärze der goldenen Linie zum Opfer gefallen.«

Ruben konnte den Schock auf den Gesichtern lesen. Die Entwicklungen der vergangenen Wochen waren eine Katastrophe. Ohne Týr fielen sie alle in den Abgrund.

»Das kann ich nicht glauben. Er war strahlend hell wie ein Ritter in goldener Rüstung«, warf Monroe ein.

»Leider entspricht die Aussage unseres neuen Königs den Tatsachen. Die Amazonenanführerin hat Týr Valdrasson erpresst und in eine Ehe gezwungen. Aus diesem Grund ist er vom Thron zurückgetreten, damit das Volk nicht unter Thalestris leiden muss«, erklärte Julius Swan.

Offenbar waren die Gründe bisher unter Verschluss gehalten worden. Ruben wunderte sich, dass die Ratsmitglieder die Details nicht kannten.

»Was ist mit Elysa Sante?«, fragte von Woodstock alarmiert.

»Sie ist die Trophäe in dem schmutzigen Krieg um uns herum. Aktuell zerren Thalestris, die Seherinnen selbst, Týr und Decebal um die Wolfsprinzessin. Nicht zu vergessen die Wölfe in Südamerika«, sagte Swan und faltete seine Hände. »Ihr Schicksal hat Folgen für unsere Welt.«

»Die Seherinnen?«, wunderte Kensington sich. »Was haben die damit zu schaffen?«

»Genaueres weiß ich nicht. Ich habe mitbekommen, dass die Seherin Solana auf der Suche nach Elysa war, während diese durch Thalestris verschleppt wurde«, antwortete Swan.

»Diese Wölfin wird völlig überbewertet«, ärgerte Charles sich offen.

»Nun, das sehe ich nicht so. Miss Sante wurde vom Schicksal dazu bestimmt, die Frau an Valdrassons Seite zu sein und diese Verbindung ist hochexplosiv. Wir sollten sie ernst nehmen«, mahnte Swan.

»Er schaltet ihretwegen den Kopf aus«, grollte Charles.

»Dann wäret Ihr nicht auf dem Thron, Majestät. Das war eine sachliche Entscheidung unseres ehemaligen Königs, um den Schaden so gering wie möglich zu halten«, widersprach Swan.

Ruben fiel es schwer, sich zurückzuhalten. Allerdings war es wichtig. Er war kein Ratsmann. Außerdem wollte er keinen Streit mit Charles riskieren. Trotz allem musste er mit ihm zusammenarbeiten, um die Dinge in eine möglichst positive Richtung zu lenken. Charles ließ sich kaum etwas sagen.

»Nun, ich bin der Meinung, dass wir den Frieden mit Decebal erringen sollten«, untermauerte Charles.

»Dem schließe ich mich an. Wir wollen keinen Krieg, der das Leben von zahlreichen Unschuldigen fordert«, erklärte Kensington.

»Wir müssen wissen, was Decebal verlangt. Möglicherweise hat er Forderungen«, gab Karl von Merrensbridge zu bedenken.

»Davon gehe ich aus. Zabun ist und bleibt gefährlich«, stimmte Swan zu.

»Er wollte am Telefon nicht mit mir über die Inhalte sprechen. Zabun hat mich kontaktiert und um ein persönliches Treffen gebeten. Die Entscheidung, ob wir uns hier in Chicago oder in Bukarest treffen, hat er mir überlassen. Ich hielt es für sinnvoll, ihn bei uns zu begrüßen. Wir werden einen Ball veranstalten.« Charles van Weiden nickte zufrieden.

Einen Ball? Davon wusste Ruben nichts. Und es gefiel ihm verdammt noch mal nicht.

»Auf einem Ball ist es deutlich schwieriger, die Sicherheit unserer Leute zu überwachen! Wir hatten von einem Dinner ohne Publikum gesprochen«, platzte es aus Ruben heraus.

»Meine Damen und Herren, darf ich Ihnen Ruben van Weiden vorstellen? Mein Schwiegersohn ist von Valdrassons inneren Kreis in mein Team gewechselt. Er übernimmt ab sofort die Armee und entwickelt damit das Sicherheitskonzept für das Treffen mit Decebal«, klärte Charles die Anwesenden auf.

»Ist es nicht riskant, wenn Zabun sich so frei bei uns bewegen kann?«, fragte Karl besorgt.

»Zabun ist mein Gast. Als solcher verdient er Respekt. Wir wollen Frieden und zeigen das auch«, argumentierte Charles dagegen.

Ruben knirschte mit den Zähnen. Nun konnte dieser Idiot sich immer das letzte Wort erlauben.

»Unter keinen Umständen besuche ich ein Fest, zu dem Zabun eingeladen ist«, erklärte Leonhard von Woodstock. »Ich halte diesen Ball für einen Fehler!«

Charles winkte ab. »Ich zwinge die Ratsmitglieder nicht. Tragt euch in die Liste ein, damit das Personal über die Anzahl der Gäste Bescheid weiß.«

»Ich komme selbstverständlich, aber meine Frau lasse ich lieber Zuhause«, warf ein Ratsmitglied ein, das Ruben nicht kannte.

»Keinesfalls! Es wäre ein Affront, wenn wir den Ball nicht mit unseren adeligen Schönheiten schmücken! Meine Tochter Viktoria wird am Flügel spielen und den europäischen König verzaubern«, schwärmte Charles.

Ruben knurrte grimmig. Nur über seine Leiche! »Viktoria muss niemanden verzaubern! Sie ist mit mir verheiratet!« Er durchbohrte Charles mit seinem Blick.

»Decebal reist mit seiner Frau Adelina an. Deine Eifersucht ist völlig Fehl am Platz«, züchtigte Charles Ruben. »Viktoria wird sich als Prinzessin in ihre Rolle fügen und die Anwesenden mit ihrer Lieblichkeit erfreuen! Das ist mein letztes Wort!«

Rubens Pläne waren gerade in die Tonne gekloppt worden. Wie sollte er Vik und Nathan unauffällig in den Fluchttunnel bringen, wenn sie mitten vor Decebals Nase Klavier spielte?

Das durfte alles nicht wahr sein!

Ruben ahnte, worauf es hinauslief. Seine Ziehmutter Susan würde mit Nathan fliehen, während Viktoria und er mit Decebal ausharrten. Diese Wendung brach Rubens Herz. Nathan brauchte seine Mutter mehr als jeden sonst.

»Konzentriere dich, Junge«, mahnte Karl neben ihm leise.

Die Sitzung war in vollem Gange und Ruben konnte vor lauter Sorge nicht klar denken.

Viktoria geriet mit Sicherheit sofort in Decebals Blickfeld. Sie war die Tochter des amtierenden Königs und damit ein kostbares Druckmittel. Dazu hatte Charles sich nie vor Bewerbern retten können, die seine Tochter hatten heiraten wollen. Einzig seine Machtphantasien, dass Viktoria dem Kronprinzen gehören sollte, hatten sie vor einer arrangierten Ehe bewahrt. Viktoria war ein Juwel und Decebal sollte verdammt noch mal seine Finger von ihr lassen.

Ruben spürte seine Wut größer werden.

»Ich habe einen besseren Vorschlag«, brauste er auf. »Zabun kommt in unser Revier. Das ist die perfekte Gelegenheit, um ihn auszuschalten. Wir ermorden den Wichser und sind ihn los. Das erleichtert alles!« Warum war er nicht früher darauf gekommen? Vielleicht konnte er Raphael und Kenai mobilisieren, damit sie die Sache in die Hand nahmen? Gemeinsam würden sie das schaffen. Noch blieb Zeit für eine rechtzeitige Ankunft.

»Bist du verrückt geworden?« Charles entglitten die Gesichtszüge. »Dann haben wir Vlad und Toma am Hals, die nicht minder gefährlich sind und die Wut eines ganzen Kontinents!«

»Decebals Wut hat sich trotz Dacians Tötung seltsamerweise in Grenzen gehalten. Decebal kommt sogar zum Verhandeln. Zumindest glaubst du das, obwohl dir klar sein sollte, nach was Decebal lechzt«, schimpfte Ruben. »Er will Vergeltung für Dacian, seinen liebsten Sohn! Er kommt nicht mit Friedensabsichten!«

Ruben konnte sehen, wie sich Charles' Gesicht rot färbte.

»Ich regiere dieses Volk!«, donnerte er. »Es ist meine Entscheidung und du folgst deinem König!«

Ruben schluckte seine Abwehr herunter. Charles saß am längeren Hebel.

»Niemand trachtet Decebal nach dem Leben! Er wird als Gast empfangen und geehrt. Wir sichern den Frieden«, appellierte Charles eindringlich.

Ruben ließ resigniert den Kopf sinken. Sie steuerten direkt auf die Katastrophe zu. Was sollte er nur machen? Ihm waren die Hände gebunden.

Als er den Saal endlich verlassen konnte, stürmte er nach draußen. Er brauchte frische Luft, wollte schreien und auf irgendetwas einschlagen.

Ruben wählte Chesters Nummer. »Nimm ab«, murmelte er und lief haareraufend hin und her.

»Hallo?«

»Gibt es ein Zeichen von Elysa? Irgendwas? Sag mir, dass ihr eine Spur habt«, stieß Ruben aus.

»Was ist los bei euch Ruben?«, fragte Chester alarmiert.

Fuck. Also nichts.

»Du weißt, dass wir sofort an alle weitergeben, wenn irgendjemand Elysa sieht!«

»Ich muss mit Týr reden. Kannst du ihn mir geben?«, drängte Ruben. Dieser Kerl musste verdammt noch mal seine Krone zurücknehmen und verhindern, dass Decebal hier auftauchte und ihr aller Leben zerstörte.

»Týr schläft. Er hatte sich bei einem Alleingang halb umgebracht und musste operiert werden. Er bekommt seine Aggressionen nicht in den Griff. Týr ist unberechenbar. Was auch immer du dir von ihm erhoffst, du kannst dich nicht auf ihn verlassen. Er ist nicht er selbst.« Chester klang bedrückt.

»Charles will auf Schmusekurs mit Decebal gehen. Am Samstag soll ein Ball stattfinden«, berichtete Ruben gestresst.

»Ist der komplett irre?«, fauchte Chester ungehalten.

»Ist er! Er lässt sich nichts sagen, von niemandem! Und diese Ratssitzung war lächerlich! Sie reden und schwafeln, aber am Ende ducken sich alle weg, weil ihnen die Führung fehlt!«, machte Ruben seiner Verzweiflung Luft.

»Was auch immer Decebal mit seinem Besuch im Schilde führt. Es ist nichts Gutes! Schaffe deine Familie da raus«, riet Chester eindringlich.

»Das wollte ich und hatte schon alles organisiert, aber Charles will sich mit Vik profilieren und mit ihrer Anmut prahlen. Verdammte Kacke!«, schnauzte Ruben. »Er hat mir gegenüber noch mal betont, dass er sie von Männern seines Vertrauens überwachen lässt. Charles wird sie nicht unbeaufsichtigt lassen. Was, wenn Decebal sie als Druckmittel einsetzt. Sie ist die Tochter des amtierenden Königs.« Ruben war hiermit überfordert. Seine Alarmglocken läuteten so laut, dass er glaubte, sein Kopf platzt.

Chester schwieg. Offenbar war er ähnlich schockiert. Nach einer Weile stieß er laut die Luft aus. »Ich berate mich mit den Jungs. Natürlich wäre es das Beste, wenn Týr auftaucht und Decebal seine Grenzen aufzeigt. Ich… scheiße, ich habe Týr noch nie so erlebt. Man kann nicht vernünftig mit ihm reden. Er muss vor sich selbst beschützt werden, Ruben. Wir dürfen ihn nicht in seinen Tod rennen lassen.«

»Ich weiß«, versicherte Ruben sofort. Týrs Leben hatte oberste Priorität. An ihm hing ein ganzes Volk. »Ruf mich an. Ich suche in der Zwischenzeit nach einer Lösung für mein Problem.«

Ruben legte auf und starrte auf sein Hintergrundbild. Vik zierte es. Sie war anmutig und lieblich. Er hatte Charles dieses wundervolle Geschöpf zu verdanken.

Ruben richtete seinen Blick gen Himmel. Was würde er geben, wenn Chris nicht da oben, sondern bei ihm wäre. Chris würde mit ihm durch diese Hölle gehen und sich ihr stellen.

Aber Ruben war allein. Allein gegen Decebal.
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Viktoria spielte auf dem Flügel, während sich die Ratsmänner und ihre Frauen im großen Saal unterhielten.

Nach über 40 Jahren Unterricht war sie schnell wieder drin gewesen. Es gab Stücke, die hatte sie so oft gespielt, dass sie ihr in Fleisch und Blut übergegangen waren.

Ruben war nirgends zu sehen. Viktoria wunderte sich über seine Abwesenheit, hatte er sie vorher noch aufgezogen, weil sie Klavier spielte und es ihm nie berichtet hatte. Und nun wollte er es nicht bezeugen?

Nathan fühlte sich mit Oma Susan pudelwohl. Es war eine Erleichterung für Viktoria, ihn in guten Händen zu wissen. Die Vorkommnisse hatten ihren Sohn belastet.

»Sitz gerade«, zischte ihr Vater auf einmal neben ihr. »Die edlen Männer schauen immer wieder zu dir herüber. Deine Weiblichkeit soll die Besucher erfreuen.« Er deutete auf ihren Ausschnitt, der nur minimal andeutete, was sich darunter verbarg. »Wir sind die angesehenste Familie in Amerika«, flüsterte er ihr zu, während Viktoria versuchte, nicht zu patzen.

Es katapultierte sie in eine vergangene Zeit, in der sie am Flügel saß und die Besucher ihres Vaters unterhalten musste.

Sie sah ihren Vater davongehen. Er genoss die Aufmerksamkeit um seine Person.

»Miss van Weiden«, begrüßte sie ein ihr unbekannter Mann.

»Mrs. van Weiden«, korrigierte sie ihn freundlich. Die Stylistin hatte ihre Haare in einen seitlichen Zopf gebunden, um das Gefährtenmal zu verdecken. Es schickte sich in Adelskreisen nicht, solch ein wildes Paarungsverhalten offenzulegen.

»Da muss ich Ihrem Gemahl wohl gratulieren«, brummte der Mann, der offensichtlich nicht wusste, wer sie war. Eigentlich hatte sich ihre skandalöse Vermählung in die Unterschicht herumgesprochen.

»Sie dürfen auch mir gratulieren.« Viktoria lächelte freundlich, während ihre Finger sich auf den Tasten verselbständigten. »Ich habe aus Liebe geheiratet«, fügte sie hinzu.

Der Mann ging ohne einen weiteren Blick davon. Es war Viktoria nur recht. Es gab zahlreiche attraktive Männer in ihrem Leben. Auch die Wölfe hatten äußerst ansehnliche Exemplare in ihren Reihen. Bei dem Gedanken an den frechen Sanders errötete Viktoria prompt.

Dennoch konnte niemand das Interesse und die Aufregung in ihr auslösen, wie Ruben es tat.

Als ihr Gefährte den Raum betrat, schoss ihr sofort sein Lavendelduft in die Nase. Ruben wirkte an diesem Ort völlig deplatziert. Die schicken Ratsherren trugen andere Frisuren, achteten auf feine Anzüge und glitten durch den Saal.

Ruben stapfte in seinen Stiefeln in ihre Richtung. Sein halb rasierter Schädel war ein Affront, den Charles ihm schon mehrfach verärgert mitgeteilt hatte. Und doch registrierte Viktoria die verhohlenen Blicke der Damen im Raum.

Ruben lief um den Flügel herum und musterte sie offen von oben bis unten. Das hatte er immer getan, obwohl es sich nicht schickte. Erst recht nicht in der Öffentlichkeit.

Viktoria spielte Ludovico Einaudis Una Mattina und erwiderte Rubens Blick. Er starrte sie an, sein Gesichtsausdruck ließ sie schlucken. Ruben sah aus, als wollte er in einen Krieg ziehen.

»Das Kompliment nehme ich gern an. Meine Tochter Viktoria ist ein anmutiges Geschöpf mit exzellenten Talenten und Begabungen«, brüstete Charles sich unweit entfernt.

Viktoria konnte ihn sprechen hören, drehte sich aber nicht in seine Richtung. Das Verhalten ihres Vaters war ihr nicht neu. Ruben hingegen platzte jeden Moment.

»Vielleicht siehst du mal nach unserem Sohn«, schlug sie leise vor, während sie das Stück beendete, um ein Neues zu beginnen.

Ruben lief um den Flügel herum und fasste in ihre Haare.

»Was machst du da?«, murmelte sie.

»Ich sorge dafür, dass dein Mal gut sichtbar ist. Es gefällt mir nicht, dass dein Vater dich im Schaufenster ausstellt, als wärst du eine Ware. Überhaupt gefällt mir nicht, dass er sich anmaßt, sich in mein Familienleben einzumischen und…«

»Schatz, nicht hier…«, zischte sie. »Die Feier wird sich bald auflösen. Danach komme ich zu dir und Nathan. Er war lange genug bei der Oma. Bitte kümmere dich um ihn.« Viktoria wollte Ruben loswerden. Seine Stimmung war seltsam gereizt und wütend. Sie sorgte sich vor einem Eklat. Ihr Vater könnte Nathan gegen sie beide einsetzen. Die vergangenen Tage hatten aufgezeigt, wie empathielos Charles agierte.

Ruben beugte sich zu Viktoria und küsste sie auf den Mund.

Das schockierte Keuchen ihres Vaters war nicht zu überhören. »Ich bin empört«, zischte er und rauschte zu ihnen herüber.

Ruben löste sich und knurrte Charles an. »Hast du dich noch nicht daran gewöhnt, dass Vik meine Ehefrau ist? Die Mutter meines Kindes?«

Viktoria haute lauter in die Tasten. Gestresst versuchte sie den Streit zu übertönen. Bei der heiligen Jungfrau!

»Ich habe sie gezeugt und damit…«

»Deine einzig gute Tat«, grollte Ruben.

Viktorias Augen weiteten sich. Das würde im Skandal enden.

»Ruben, kannst du mir kurz helfen?«, rief Karl.

Ruben und Charles lieferten sich ein Blickduell der beängstigenden Art.

»Das wird Konsequenzen haben«, drohte Charles.

»Dass ich meine Ehefrau geküsst habe?«, fauchte Ruben.

»Dass du mir den nötigen Respekt verwehrst«, antwortete Charles gebieterisch.

»Ruben!« Karl eilte herbei. Er griff nach Rubens Ellbogen. »Klärt eure Probleme diskret und nicht hier«, forderte Karl leise und zog Ruben mit sich.

Viktoria war ihrem Schwiegervater dankbar.

»Es gäbe bessere Kandidaten für dich. Er begrapscht dich wie ein wildes Tier«, murmelte ihr Vater wütend.

Viktoria starrte auf die Noten. Ihr Herz schlug furchtbar schnell. »Bitte lass ihn. Er ist wundervoll. Ich liebe ihn so sehr. Er will mich nur beschützen«, sagte sie leise.

Charles rauschte davon. Viktoria presste die Lippen aufeinander.

Warum nur war ihr Vater König geworden?

Endlich konnte Viktoria den großen Saal verlassen und in ihre Suite eilen. Sie öffnete die Tür und suchte vergeblich nach Ruben und Nathan. Wo waren sie denn? Viktoria griff nach ihrem Handy.

Wir sind im Fuhrpark, hatte Ruben ihr geschrieben.

Viktoria wechselte ihre Kleidung und befreite sich mit Hilfe ihrer Zofe aus der Korsage. In einem schlichteren Kleid verließ sie ihre Suite.

Was war nur mit Ruben los gewesen? Er hatte ihr doch geraten, dass sie wenige Abende ausharrten und am Samstag flohen. Warum drohte er alles zunichte zu machen, indem er Charles reizte?

Viktoria musste unbedingt mit ihm sprechen.

Als sie den Fuhrpark erreichte, schüttelte sie den Kopf. Ihr kleiner Sohn saß auf einer riesigen Harley und formte laute Motorengeräusche mit seinem Mund.

Vor dem Tag, an dem Nathan alt genug war, um sich damit umzubringen, graute es Viktoria jetzt schon.

»Papa, wann fahren wir los?«, drängte Nathan.

Viktoria räusperte sich und trat zu ihnen. »Du bist zu jung. Zuhause hast du dein Kettcar, das du…«

»Ich will aber, Mama«, jammerte Nathan.

Der nächste Trotzanfall drohte. Viktoria sah sich alarmiert um. Ihr Vater sollte das lieber nicht mitbekommen.

Ruben kam aus der Werkstatt. »Ich habe die Schlüssel!« Er wedelte damit in der Luft herum.

Viktoria entglitten die Gesichtszüge. Sie stellte sich in Rubens Weg. »Hältst du es für klug, meinen Vater derart zu provozieren?«

Ruben legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an seine Brust. Viktoria befürchtete, zu erröten. Er benahm sich unmöglich, wie sie es oft erlebte, aber ihr Körper reagierte auf ihn. Ruben presste ihr einen Kuss auf den Mund, besitzergreifend und ungehobelt.

Sie wollte ihn wegschieben, weil Nathan viel zu klein für diese Dinge war.

»Lass meine Mama los! Das ist meine Mama!«, beschwerte sich Nathan lautstark.

Ruben löste sich von ihr und grinste. »Wir müssen den Kurzen endlich aufklären, wie er entstanden ist. Er bringt einiges durcheinander.«

Viktoria fixierte Ruben eindringlich. »Wenn du es wagst, meinen unschuldigen Sohn aufzuklären, werde ich dich quälen«, drohte sie.

Ruben warf lachend den Kopf in den Nacken.

»Er ist klein und…«, fuhr sie fort.

»Papa, wann fahren wir los. Ich bin wangleidig«, jammerte Nathan.

Ruben lief zu den Helmen und nahm zwei davon, einen für sich und einen für Nathan.

Viktoria umarmte sich selbst. Warum nur reagierte Ruben derart störrisch? Das war nicht seine Art. »Was ist vorgefallen? Warum…«

»Vik, nicht jetzt. Wir reden, wenn der Kurze im Bett ist.« Ruben setzte Nathan den Helm auf und positionierte ihn vorne zwischen seinen Beinen.

»Au ja«, quietschte Nathan voller Vorfreude. »Ganz schnell, Papa. Bis zehnundzwanzig!«, rief er.

Ruben startete die Maschine und fuhr davon. Nathans lauter Jubel würde jedem verraten, dass er diese Art Spaß hatte, der sich für Kronprinzen nicht gehörte.

Seufzend lief Viktoria ein paar Schritte, um den beiden nachzusehen. Ruben drosselte das Tempo. Sie hatte keine Angst um ihren Sohn.

»Hier seid Ihr. Euer Vater lässt nach Euch suchen. Er erwartet den Kronprinzen im großen Saal.« Viktoria drehte sich zu ihrer Zofe herum. Die machte einen Knicks.

Bei der heiligen Jungfrau.

»Warum?« Viktoria schluckte nervös.

»Er möchte ihn wichtigen Personen vorstellen«, antwortete die Zofe.

Gestresst fuhr Viktoria sich durch die Haare. »Richten Sie bitte aus, dass wir gleich kommen.«

Die Zofe nickte und verschwand.

Viktoria eilte in die Richtung, in die Ruben verschwunden war. Sie musste unter allen Umständen verhindern, dass ihr Vater Nathan auf der Harley erwischte.

Als sie Ruben und Nathan in der Nähe des Schlosstors entdeckte, atmete sie erleichtert auf. »Ruben!«, rief sie und rannte schneller.

Ihr Ehemann drehte seinen Kopf zu ihr.

»Ruben«, wiederholte sie und erreichte ihn. »Nathan wird im großen Saal erwartet. Mein Vater möchte ihn einigen Leuten vorstellen.«

»Vik«, schimpfte Ruben.

Verständnislos stemmte sie die Hände in die Hüften. »Zwei Nächte, Ruben! Bald ist es vorbei.« Sie zischte. Ruben hatte einen guten Plan für ihre Flucht. Warum setzte er das aufs Spiel? Sie verstand ihn nicht.

Grummelnd nickte er und hob Nathan von der Harley.

»Ich will nicht«, schrie der Junge und strampelte.

»Schatz, wir gehen zu Opa Charles und müssen kurz…«, setzte Viktoria an.

»Opa Charles ist nicht mehr mein Freund«, brüllte Nathan und warf sich auf den Boden.

Viktorias Nerven lagen blank.

»Alle Dreijährigen machen dieses Theater.« Ruben zuckte mit den Schultern.

»Das bringt uns gerade nicht weiter!« Sie suchte nach ihrem vernünftigen Ich. »Nathan, Schatz. Opa Charles hat dich sehr gern. Er weiß nicht so genau, wie er seine Liebe zeigen kann. Du bist sein einziger Enkel…« Viktoria brach frustriert ihre Rede ab. Nathan hörte ihr gar nicht zu. Er brüllte vor sich hin und strampelte mit den Beinen.

»Okay, Vik, du fährst die Harley zurück. Wir treffen uns am Fuhrpark.« Ruben schnappte sich den Quälgeist und warf ihn über seine Schulter. Er stapfte unter lautem Protest davon.

Viktoria ließ die Schultern hängen.

»Ruben!« Sie hetzte ihm nach. »Ich kann unmöglich mit der Harley fahren. Das schickt sich nicht.«

»Ich vergaß. Wenn Mann einer Von und Zu einmal unter den Rock geschaut hat, läuft eben nix mehr normal. Ich bin echt ein Idiot.« Er redete mehr zu sich selbst als zu ihr.

Viktoria hielt in der Bewegung inne. Sie erstarrte. Was hatte er angedeutet?

»Opa Charles ist ein Blödmann«, wütete Nathan. Sein Gesicht war verheult, aber seine Miene spiegelte Wut wider.

Ruben drehte den Jungen und setzte ihn sich auf die Schulter. Der Wutanfall war überstanden. Nathan umklammerte Papas Kopf.

»Opa Charles ist ein Stinkekacka!«, schimpfte Nathan weiter.

»Man kann sich seine Schwiegereltern nicht aussuchen, Kurzer. Es sei denn du verzichtest auf die Braut«, erklärte Ruben dem Jungen.

»Was ist eine Braut, Papa?«

Viktoria starrte den beiden nach.

»Das sind schöne Mamas. Der Papa sieht eine Mama und will einen kleinen Nathan«, führte Ruben fort.

»Ahaaa.«

Am Fuhrpark angekommen, drehte Ruben sich um.

Viktoria war auf der Hälfte des Weges wie angewurzelt stehen geblieben. Was hatte Ruben gemeint? Bereute er es, sich an sie gebunden zu haben?

Bei dem Gedanken wurde Viktoria übel.

»Worauf wartest du? Ich hole die Maschine später, wenn ich diese verfickte Vorführung da oben hinter mir habe«, rief Ruben.

Viktoria setzte sich in Bewegung. Sie war sich so sicher gewesen, dass Ruben und sie nichts trennen konnte. Dass sie zwar aus verschiedenen Welten stammten, aber ihre eigene kreierten.

Sie stolzierte an dem wartenden Ruben vorbei, um sich ihre innere Angst vor seiner Zurückweisung nicht anmerken zu lassen.

»Papa, wann kommt endlich Papai Noel? Ich warte schon«, brabbelte Nathan weiter.

Viktoria spürte, dass Ruben ihr folgte. Er unterhielt sich mit Nathan, während sie ihren traurigen Gedanken nachhing.

Mit einer anderen Frau wäre Ruben frei. Ihretwegen musste er sich demütigen und geißeln lassen.

Sie standen vor dem großen Saal. Viktoria straffte die Schultern. Ruben ließ Nathan herunter und nahm seine Hand. »Keine Opa Beleidigungen, wenn er danebensteht, klar?« Ruben sah Nathan eindringlich an.

Kurz darauf betraten sie den Saal. Viktorias Eltern standen mit der Familie von Zohren zusammen. Sie erinnerte sich an diese Leute. Es war über ein Jahrzehnt her. Sie stammten aus dem europäischen Rat.

Ihr Vater strahlte, als er sie entdeckte. »Johannes, darf ich dir meinen Enkel vorstellen. Das ist Nathan van Weiden.« Charles wies auf den Kleinen und winkte ihn näher.

Nathan klammerte sich an Rubens Bein. Der setzte ihn sich auf die Hüfte und schritt auf die Familie zu. »Hallo, schön, Sie kennenzulernen. Nathan hat in der letzten Woche viele fremde Gesichter gesehen. Nehmen Sie ihm seine Schüchternheit bitte nicht übel«, erklärte er.

Johannes von Zohren nickte. »Sie sind Viktorias Ehemann? Aus welcher Familie stammen Sie?«

Viktoria blickte auf den Boden. Ruben würde sich nie in dieser Welt wohlfühlen können.

»Karl von Merrensbridge. Er ist ebenfalls Ratsmitglied«, antwortete Charles, bevor es jemand anders tat.

»Eine lukrative Ehe«, lobte Johannes von Zohren. »Christopher, nicht wahr?«  Er reichte Ruben die Hand.

Viktorias Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie musste sich das für Ruben anfühlen? Die ständige Verleumdung und Abwertung seiner Person, tat ihm sicher weh.

»Leider habt ihr Viktorias Klavierspiel verpasst. Auf dem Ball habt ihr die Gelegenheit, sie live zu erleben«, änderte Charles galant das Thema.

»Ich freue mich darauf. Viktoria, du siehst entzückend aus. Mein Sohn war betrübt zu hören, dass du geheiratet hast.« Johannes von Zohren deutete einen Handkuss an.

Viktoria war speiübel.

»Thaddäus ist nicht hier?«, erkundigte sich Charles nach dem Sohn der Familie von Zohren.

»Es sind gefährliche Zeiten, Majestät. Wir verreisen nicht mehr gemeinsam«, gab Johannes von Zohren Auskunft.

»Wir werden am Samstag klare Verhältnisse schaffen, insbesondere friedliche«, versicherte Charles.

Viktoria wurde von Mrs. von Zohren in ein Gespräch verwickelt. Sie bemühte sich um eine aufrechte Haltung. Ihr Vater war in seine Unterhaltung vertieft.

Ruben stand - wie Fehl am Platz – an der Seite. Er räusperte sich. »Wir würden uns gern zurückziehen.«

Charles nickte ihm zu. »Ich erwarte morgen als Erstes dein Sicherheitskonzept.«

Ruben wandte sich ab und verließ auf direktem Wege den Saal. Nathan trug er mit sich.

Viktoria wollte ihnen folgen, aber ihre Mutter ließ es nicht zu. Sie deutete Viktoria, zu bleiben. »Seid Ihr Adelina Zabun je begegnet?«, fragte Ernestine neugierig.

»Sie ist eine scheue Königin«, erzählte Mrs. von Zohren offen.

»Die Ehe besteht seit vielen Jahrzehnten«, warf Ernestine ein.

»Decebal war nie für seine Treue bekannt. Der Rat wirft ihm das vor. Decebal hat sich nach seinen Wünschen bedient. Er machte weder Halt vor den Ratstöchtern noch vor deren Müttern.«

Viktorias Augen weiteten sich.

»Das ist skandalös«, stieß Ernestine aus.

»In der Tat. Diese Kreatur der Macht vermag durch niemanden gestoppt zu werden. Wir tun gut daran, nicht in seine Quere zu geraten.« Mrs. von Zohren nippte an ihrem Sekt.

Viktoria war erleichtert, dass sie Decebal nicht begegnen musste. Ruben würde sie rechtzeitig fortbringen.

Ihr Herz wog schwer in ihrer Brust. Seine Äußerung von vorhin verfolgte sie.

Sie suchte nach einem Vorwand, um der Unterhaltung zu entfliehen. Viktoria täuschte einen Toilettenbesuch vor und eilte aus dem Raum.

Die Nacht war weit fortgeschritten. Sie fand Ruben und Nathan auf ihrer Suite. Der Junge war in seinem Cars Schlafanzug und putzte sich die Zähne. Ruben kontrollierte Nathans Vorgehensweise und verwuschelte dabei seine Haare.

Seine Liebe zu seinem Sohn drang aus jeder seiner Poren. Sie hingegen hatte er nicht einmal angesehen, seit sie die Suite betreten hatte.

»Liest du mit Mama eine Geschichte? Ich muss noch arbeiten.«

Und nun flüchtete er vor ihr. Viktoria umarmte sich selbst.

Ruben nickte ihr zu und verließ die Suite.

Viktoria verspürte den Knoten in der Brust. Nathan suchte ein Bilderbuch aus und flitzte zum Bett. Eifrig krabbelte er darauf und schlug es auf.

Viktoria setzte sich zu ihm und betrachtete ihren Jungen.

»Mama«, überlegte er.

Sie murmelte ein Ja? vor sich hin.

»Ich liebe meinen Papa.«

»Ich auch.« Sie streichelte Nathans Rücken und küsste seinen Hinterkopf. Nathan hatte sich die Geschichte von Susi und Strolch ausgesucht. Viktoria las ihm von der feinen Hundedame vor, die auf den streunenden Strolch getroffen war.

»Strolch ist mutig, Mama«, freute Nathan sich und zeigte mit dem Finger auf den Hund.

»Du hast recht. Er hilft anderen Hunden, die gefangen wurden«, bestätigte Viktoria.

»Aber Strolch hat kein Halsband«, stellte Nathan aufgeregt fest. »Er braucht eins!«

»Gedulde dich. Die Geschichte ist noch nicht zu Ende.« Viktoria fuhr über das Bild von Strolch. »Susi liebt ihren Strolch«, murmelte sie.

»Aber sie fangen ihn! Mama, wir müssen ein Halsband kaufen!« Nathan reagierte so emotional, dass Viktoria ihm beruhigend über den Kopf streichelte.

»Es wird alles gut. Wir glauben fest daran.« Sie blätterte weiter durch die Seiten und stoppte erst, als der letzte Satz gelesen war. Anschließend kuschelten sie sich gemeinsam ins Bett. Als Mini-Vampir brauchte er deutlich mehr Schlaf als Erwachsene. Viktoria konnte sich an dem schlafenden Jungen nicht sattsehen. Er wärmte ihr Herz.

Nach einer Stunde, in der sie vergeblich auf Rubens Rückkehr gewartet hatte, schlich sie aus dem Raum und rief ihren Mann im Nebenzimmer an. Ruben ging nicht an sein Handy.

Viktoria machte sich bettfertig. Von Minute zu Minute wurde sie unruhiger. Ruben hatte sich selbst als Idiot bezeichnet, weil er sich auf sie eingelassen hatte. Gestresst lief sie auf und ab.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, aber endlich betrat Ruben die Suite.
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Ruben hatte sich mit den Admiralen getroffen, die in Chicago stationiert waren. Dass er als neuer Führer der Armee eingesetzt worden war, hatte sich noch nicht herumgesprochen. Charles war es offenbar wichtiger, seine Schnöseltreffen zu veranstalten, als sich gegen Decebal zu wappnen.

Wie sollte Ruben innerhalb von zwei Tagen einen Schutzwall errichten? Insbesondere da ihm die Hände gebunden waren. Schließlich ließ Charles sich nichts sagen und erlaubte Decebal den Zutritt in die eigenen vier Wände.

Rubens Stimmung war in dieser Nacht so wankelmütig wie die einer schwangeren Frau. Am schlimmsten empfand er das Ohnmachtsgefühl. Die Admirale nahmen ihn nicht ernst. Er war zwar ein Überrest aus Týrs innerem Kreis, aber er war eben kein Klon des Heerführers, den die Armee wollte.

Sämtliche Fragen hatten sich um Týr gedreht, wo er war, wann er zurückkam und wie man ihn erreichen konnte.

Die Armee hing in einem Loch, das Charles ignorierte oder nicht ernst nahm.

Rubens Befehle waren nur halbherzig aufgenommen worden. Er hatte vor Decebal gewarnt und nicht ausgeschlossen, dass der Besuch in zwei Tagen einer Machtübernahme diente.

Fluchend steuerte er seine Suite an. Dort erwartete ihn das nächste Drama. Viktoria wusste noch nichts von den Entwicklungen. Es sei denn, Charles hatte sie zwischenzeitlich darüber aufgeklärt, dass er sie Decebal vorführen würde, um sich zu brüsten.

Wie sollte er Viktoria begreiflich machen, dass sie Nathan in Marc Winters Arme schleusen mussten, während sie selbst in eine lebensbedrohliche Lage rutschten?

Ruben musste Susan einweihen, damit sie mit Nathan floh. Charles würde es sich bestimmt gefallen lassen, dass Susan sich um den Kleinen kümmerte, während er seine neue Stellung zur Schau stellte.

Ruben entdeckte Viktoria im Wohnzimmer. Wie ein verschreckter Hase stand sie dort. Kreidebleich und offenbar verängstigt.

»Ich weiß, dass es andere Frauen gibt, die dein Leben leichter machen würden«, stotterte sie.

Ruben runzelte die Stirn. Wovon redete sie?

»Ich bin nicht perfekt und dass mein Vater dich dauernd abwertet, tut mir leid. Ich…«

»Vik, was faselst du da? Du musst dich für das Verhalten deines Vaters nicht entschuldigen. Er ist er und du bist du«, stellte er klar. »Dein Vater ist nicht der Erste, dem aufgefallen ist, dass ich ein Mischblut bin. Mein ganzes Leben ist davon geprägt. Scheiß drauf. Ich kann den Kerl, der aus mir geworden ist, gut leiden und brauche den Schulterklopfer deines Vaters für mein Selbstbewusstsein nicht.« Ruben hatte einen langen Weg zurückgelegt, um an diesen Punkt in seinem Leben zu kommen.

»Ich möchte nicht, dass wir uns trennen.«

Ruben sah sie nach Luft schnappen und gegen die Tränen kämpfen. Trennen?

Er verkürzte die Distanz zu Viktoria und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Egal, womit dein Vater droht, wir lassen es nicht zu.« Was hatte der Arsch diesmal zu ihr gesagt?

»Du bereust doch, unter meinen Rock geschaut zu haben!« Viktorias Augen waren schreckgeweitet.

Ruben konnte sich nicht helfen. Er warf lachend den Kopf in den Nacken. »Vik«, prustete er. »Ich stehe auf deinen Rock und das was drunter ist.«

Viktoria schloss die Augen und ließ den Kopf hängen.

Seufzend nahm er sie in seine Arme. »Wir sind beide gestresst«, murmelte er. »Deswegen musst du weder an mir noch an meiner Liebe zu dir zweifeln. Habe ich dir an dem Klavier nicht deutlich gemacht, dass ich der einzige Mann bin, der dir unter den Rock schaut?«

Viktoria presste sich an ihn. »Du warst heute ganz seltsam.«

»Weil dein Vater meine Pläne durchkreuzt hat.« Ruben küsste Viktoria auf die Lippen und streichelte über ihre Wangen. »Er will dich am Samstag Decebal vorführen. Du sollst am Klavier sitzen und spielen. Scheiße, Vik.«

Viktoria schüttelte den Kopf. »Was ist mit Nathan? Um Himmels Willen.« Ihre Augen waren schreckgeweitet.

»Wir müssen ihn mit Susan weggehen lassen. Sie soll sich allein mit Marc treffen. Ich wünschte, es wäre anders, aber dein Vater wird dich bewachen lassen. Ich bin bei dir, aber ob wir da lebend rauskommen. Ich weiß es nicht.« Ruben lief zum Regal und zog ein Dokument aus der Schublade. »Ich habe das heute über Karls Anwalt aufsetzen lassen. Es ist unser letzter Wille, aus dem hervorgeht, dass Nathan Claire zufällt, wenn wir sterben sollten.« Ruben schluckte hart und reichte Viktoria das Formular.

Tränen schossen ihr in die Augen. Sie schluchzte auf.

Kein Wunder. Ruben überrumpelte sie mit diesen Hiobsbotschaften, aber er hatte vorher keine Gelegenheit dazu gefunden. Die Zeit drängte.

»Vik, ich weiß nicht, ob Claire vor Gericht Recht bekommen würde, so lange Charles König ist. Sobald er es nicht mehr ist, fällt Claire das Sorgerecht für unseren Jungen zu. Wir müssen an seine Zukunft denken.« Ruben mahnte sie eindringlich. Er klang stärker als er sich fühlte. »Oder meinst du, wir sollten Ribanna und Bente bevorzugen…«

Viktoria starrte mit nassen Augen auf das Dokument in ihrer Hand.

»Claire ist seine eingetragene Patentante und eine Vampirin. Der Anwalt meinte, dass sie die besten Chancen hat, weil sie ihn aufgrund ihrer reinen Blutlinie adoptieren darf. Susan und Karl konnten das bei mir nicht. Wir sind offiziell nicht verwandt.« Die Gesetze waren knallhart. Die Oberschicht durfte niemanden aus der Unterschicht adoptieren und damit Unadelige zu Adeligen machen. Ruben hatte das am eigenen Leib erfahren.

»Claire ist die beste Wahl«, keuchte Viktoria.

Dieses Gespräch forderte ihr alles ab. Ruben konnte sehen, wie es Viktoria den Boden unter den Füßen wegriss.

»Vielleicht verstehst du nun, warum ich heute so komisch war.« Er sah sie traurig an.

»Ich dachte, du zweifelst an uns.« Viktoria zitterte am ganzen Leib. Dennoch nahm sie einen Stift und unterzeichnete ihren letzten gemeinsamen Willen.

Ruben fotografierte das Dokument und schickte es via WhatsApp an den Anwalt und an Claire. »Wir sollten ein Video aufnehmen, in dem wir unsere Entscheidung bekräftigen.«

Viktoria rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. Es ging um Nathan. Sein Schutz stand an oberster Stelle. Dafür würden sie alles tragen.

Sie setzten sich auf die Couch nebeneinander. Ruben filmte sie beide mit Hilfe eines Selfiesticks und erklärte, dass Nathan im Falle ihres Ablebens bei Claire Michigan leben sollte. Viktoria bekräftigte diesen Wunsch.

Paralysiert saßen sie da und rührten sich nicht. Sie hielten einander an den Händen.

»Ruben«, flüsterte Viktoria.

»Ich werde alles tun, um dich lebend rauszubringen. Vielleicht täusche ich mich und Decebal kommt zum Handeln. Ich glaube es nicht, aber…« Ruben stockte.

»Ich liebe dich, Ruben. Bis in den Tod und darüber hinaus. Es tut mir leid, dass ich an deiner Liebe gezweifelt habe«, sagte sie.

Ruben zog sie nah an seine Seite. »Das muss es nicht. Du hattest Angst und fühlst dich für die Taten deines Vaters mitschuldig. Das darfst du nicht, Vik. Er ist ein Wichser. Du bist der Kracher und ich bin stolz auf dich«, raunte er und ließ seine Hände auf Entdeckungstour gehen. »Noch sind wir nicht tot, vielleicht brauchen wir die Vorsichtsmaßnahmen nicht.«

»Es ist richtig, dass wir vorgesorgt haben. Was kann ich tun, um mich am Samstag klug zu verhalten?«, fragte sie und ließ sich auf seinen Schoß ziehen.

»Wir packen dir praktische Kleidung für die Flucht in den Rucksack. Du wirst wahrscheinlich ein pompöses Kleid tragen. Ich organisiere ein paar Dinge, die hoffentlich ausreichen, um abzulenken. Sprengkörper mit Fernzündung und solche Sachen.«

Viktoria nickte.

»Ich habe die Soldaten instruiert, werde das morgen noch einmal tun und hoffe, dass sie mitmachen und nicht einknicken. Wenn Decebal uns überrennt, tun sie allerdings gut daran, sich zu ergeben und nicht sinnlos zu sterben. Die Situation ist verzwickt«, gestand er.

Ruben spürte die Welle der Müdigkeit, die die Sonne erzwang. Er presste Viktoria inniger an sich. »Lass mich dich flachlegen, bevor ich es nicht mehr kann«, knurrte er.

»Du willst unter den Rock einer Adeligen schauen? Bist du dir sicher? Das hat Konsequenzen«, kicherte sie.

Rubens Mundwinkel hoben sich. »Ich werde das nie bereuen. Vielleicht war es keine Glanzleistung, dich bei unserer ersten Begegnung zu schwängern, aber das ist unsere Geschichte und ich bin stolz, was wir beide daraus gemacht haben.« Er begrub Viktoria unter sich und befreite sich von seiner Kleidung.

Sie standen vor einem gefährlichen Scheideweg.

Aber Vik war jeden Kampf wert.

Am Samstag war es soweit.

Ruben musste sich in einen maßgeschneiderten Anzug werfen und ertragen, wie ein ganzes Beauty-Team an Vik herumpuderte. Das Kleid hatte Ernestine ausgesucht. Es handelte sich um ein knallrotes pompöses Prinzessinnenkleid, das alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Das Kleid hatte eine lange Schleppe und so viel Stoff, dass dauernd eine Zofe um Viktoria herumhuschen würde, um ihr damit zu helfen.

Beschissener hätte die Kleiderwahl nicht ausfallen können.

Ruben hatte sein Messer stecken, um seiner Frau den verdammten Rock zerschneiden zu können, bevor er seine wertvolle Zeit mit dem Kampf gegen den Stoff vergeudete. Fliehen konnten sie in dem Teil auf keinen Fall.

Unglücklich bezeugte er, wie sie mit knallrotem Lippenstift verschönert wurde. Ihre Haare wurden ineinander geschwungen und gesteckt, bis Ruben den Überblick verlor, wie viele Nadeln sich nun in den Strähnen befanden.

Nathan spielte mit seinen Autos. Er schien die Anspannung, unter der Viktoria und Ruben standen, nicht zu bemerken. Ruben hatte mit seiner Ziehmutter alles besprochen. Sie war Marc per Videocall vorgestellt worden. Auch den heimlichen Fluchtweg, der in der antiken Waffenkammer begann, hatte Ruben Susan gezeigt und dort Nathans wichtigste Kuscheltiere verstaut.

Marc würde sich mit seinem Team um Susans und Nathans Sicherheit kümmern und den Kontakt zu Claire herstellen.

Den gestrigen Abend hatte er außerdem mit einigen Einsatzleitern der Armee verbracht. Sie beäugten ihn nach wie vor kritisch und vertrauten ihm nicht auf die Art, wie es nötig wäre, um Decebal halbwegs gewachsen gegenübertreten zu können.

Hinter ihnen öffnete sich die Tür und Charles rauschte herein. »Viktoria! Zeig dich«, befahl er.

Ruben schluckte seine Mordgelüste herunter, als er diesen Idioten dabei beobachtete, wie er Viktoria von oben bis unten musterte.

»Du siehst entzückend aus. Decebal werden bei deiner Anmut die Augen herausfallen. Und auch mein Enkelsohn ist schick«, stellte Charles fest.

Warum zur Hölle warf dieser dumme König seine eigene Tochter dem europäischen Monster als Leckerbissen vor die Füße? Ruben konnte sich diese verdammte Blödheit nicht erklären!

»Hoffen wir, dass Zabun nicht gleich der Schwanz aus der Hose fällt!«, fauchte Ruben.

Ein geschocktes Raunen ging durch den Raum.

»Deine Wortwahl ist obszön und unverschämt«, echauffierte sich Charles. »Zabun erscheint mit seiner Ehefrau!«

Ruben konnte es nicht glauben. »Zabun hat ein Heer aus Amazonen mit dem Inhalt seiner verdammten Eier gezeugt! Wo war da seine Ehefrau? Welche überhaupt? Wie oft war er noch mal  verheiratet?«

»Erst kommt Papai Noel und später der Osterhase mit vielen Eiern!«, klärte Nathan ihn auf, während er sein Spielmotorrad über das Sofa fuhr.

»Zabun würde es nie wagen, sich an meiner Tochter zu vergreifen. Ich bin der amerikanische König«, posaunte Charles mit Genugtuung. »Zabun und ich stehen auf Augenhöhe.«

Ruben kotzte dem Idioten gleich vor die Füße. »Wie es scheint, haben Nathan und du etwas gemeinsam. Ihr glaubt beide an den Osterhasen.«

»Ruben, bitte. Beruhige dich.« Viktoria nahm seine Hand. Sie hatte recht. Seine Vorwürfe brachten nichts mehr. Charles hatte bereits bewiesen, dass er beratungsresistent war.

»Susan wird sich um Nathan kümmern«, wechselte Viktoria das Thema. »Wenn es ihm zu viel wird, nimmt sie sich eine Auszeit, um mit ihm zu spielen.«

Charles verzog das Gesicht. »Warum übernimmt das nicht Madame Blidge?«

»Nathan hat sich noch nicht an sie gewöhnt und er soll doch nicht für einen Eklat auf der Feier sorgen«, mahnte Viktoria.

Charles hob beschwichtigend die Hände. »Keinesfalls. Mrs. von Merrensbridge muss das unter allen Umständen verhindern. Viktoria, du kümmerst dich um das Ansehen der Krone. Ich erwarte, dass du dich heute vor allem als Prinzessin und nicht als Gluckenmutter präsentierst!«

Viktoria nickte.

Ruben konnte ihren Anblick kaum ertragen. Sie war so schön anzusehen, dass es wehtat. Seine Angst um ihr Leben schnürte ihm die Luft ab.

Wenigstens hatte Susan die Erlaubnis, sich mit Nathan von der Feier zu entfernen. Sie würde ihn in Sicherheit bringen.

Ruben warf einen Blick auf die Uhr. Decebals Ankunft war für 21 Uhr angemeldet. Ihnen blieb eine Stunde.

»Ich werde mich um die Positionierung der Soldaten kümmern. Sie wissen, was sie zutun haben, aber ich möchte es prüfen«, entschuldigte Ruben sich. Er war angespannt und wollte einen letzten Check-Up durchführen.

In dem Moment klingelte Charles' Handy und Ruben hielt in der Bewegung inne, als er die Worte hörte:

»Decebal steht bereits vor dem Tor. Er möchte das Schloss betreten.«

Ruben sog die Luft ein.

Scheiße, der Moment war gekommen.
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Viktoria sah Ruben mit schwerem Herzen nach. Er war aus der Suite geflohen. Decebals frühzeitige Ankunft hatte zusätzlichen Stress in ihm ausgelöst.

Nicht nur bei ihm. Sofort begannen alle um sie herum zu hetzen.

»Wir begrüßen den europäischen König im großen Saal. Viktoria, nimm deinen Platz am Flügel ein«, diktierte ihr Vater. Seine Personenschützer eilten ihm nach. Zwei blieben an Viktorias Seite, wie Ruben es befürchtet hatte.

Viktoria wandte sich an das Sicherheitspersonal. »Ich warte auf die Ankunft meiner Schwiegermutter. Vorher kann ich meinen Sohn nicht aus den Augen lassen.«

Die Männer nickten und stellten sich nahe der Tür auf.

Viktoria starrte auf Nathan. Die Zeit verstrich gnadenlos. Würde sie ihren geliebten Jungen je wiedersehen? Ihr Herz blutete bei der Angst, die sie erfasste.

Viktoria hockte sich zu Nathan und umfasste sein Gesicht. »Schatz, Oma Susan passt heute auf dich auf«, begann sie.

»Ich weiß, Mama. Papa hat schon alles erklärt«, sagte Nathan.

Viktoria zog ihren Sohn in ihre Arme und kämpfte gegen die Tränen. Sie herzte und drückte ihn, küsste seine Wangen und lächelte ihm zu. »Du bist das größte Wunder, das existiert, Nathan. Denke immer daran, dass dein Leben ein Geschenk ist. Dass Mama und Papa dich mehr lieben als alles andere auf der Welt. Ich habe dich lieb, Nathan.«

»Bis zu den Sternen?«, flüsterte Nathan.

»Bis zu den Sternen und zur Sonne. Überall hin, mein Schatz. Oma Susan und Tante Claire haben dich auch lieb.« Viktoria stockte. Sie sollte dankbar sein, dass es Frauen in ihrem Leben gab, die ihren Sohn lieben und beschützen würden, wenn Viktoria diese Welt verließ. Und doch überwog gerade der Schmerz und die Angst vor dem Verlust, davor, dass sie Nathan zum letzten Mal sah.

Nathan würde schrecklich leiden müssen, wenn er an nur einem Abend beide Elternteile verlor.

Viktoria kämpfte gegen die Verzweiflung an. Die Hoffnung starb zuletzt. Noch waren Ruben und sie am Leben.

Es klopfte an der Tür. Viktoria blickte zu Susan, die den Raum betrat. Die presste die Lippen aufeinander und nickte Viktoria zu.

»Oma ist da«, raunte Viktoria. Nathan lief zu Susan und zeigte ihr sein Motorrad.

Viktoria richtete sich auf. Decebal war hier und sie musste die Bodyguards mit sich nehmen, damit Susan mit Nathan verschwinden konnte. Er sollte gar nicht auf dem Fest erscheinen.

»Susan«, begrüßte Viktoria sie und ließ sich umarmen.

»Ihr schafft das«, raunte Susan ihr ins Ohr.

Sie hatten vereinbart, dass Susan ihr einen Smiley schicken würde, sobald Nathan und sie in Sicherheit waren. Danach würde sie ihr Handy ausstellen. Ein Kontakt wäre nur noch über Marc Winter möglich.

»Vergesst meinen Karl nicht.« Susan schluckte und straffte ihre Schultern.

»Das würden wir nie«, versicherte Viktoria.

Sie musste gehen. Viktoria küsste Nathan ein letztes Mal. Ihr Herz blieb bei ihm, ihr Körper verließ die Suite.

Eilig schritt sie über den Flur. Das Sicherheitspersonal und ihre Zofe folgten ihr. Im großen Saal steuerte sie den weißen Flügel an. Sie setzte sich auf den Hocker und ließ die Zofe gewähren, die ihre Schleppe über den Boden legte und sie in Szene setzte.

Ruben war noch nicht hier. Ihre Eltern standen erwartungsbereit auf ihren Plätzen.

Viktoria holte ihr Handy aus ihrem Täschchen hervor. Erst, wenn Susans Smiley aufblitzte, konnte Viktoria Klavier spielen. Sie starrte und starrte.

Der Smiley erschien.

Viktoria steckte erleichtert das Handy weg. Ihr Sohn war in Sicherheit. Ruben und Karl würden es auch wissen. Viktoria entdeckte Karl bei den Ratsherren. Er nickte ihr zu, während er sein Handy in seine Jacketttasche schob.

Nun fehlte Ruben.

»Seine Majestät, Decebal Zabun.« Der königliche Besucher wurde angekündigt.

Viktoria wusste nicht, ob sie ihn ansehen sollte oder lieber nicht. Sie blickte stattdessen auf ihren Vater, der mit Krone auf dem Haupt da stand und stolz seine Nase hob.

Hochmut kommt vor dem Fall, dachte sie.

Obwohl Viktoria Decebal nicht ansah, spürte sie seine Aura im Saal, sobald er ihn betrat. Dieser Mann war mächtig.

Eine Gänsehaut zierte ihren Körper.

Ruben hatte recht. Decebal bedeutete ein schlimmes Unheil. Er hätte dieses Schloss nie betreten dürfen.

Ihre Angst fraß sich tiefer in sie hinein. Sie hatte auch Aegir gekannt, der auf einer Machtstufe mit Decebal gestanden und seiner Dunkelheit erlegen war. Dennoch… nie hatte Aegir in ihr derartige Ängste ausgelöst wie Decebal es tat.

»Willkommen in Chicago.« Charles erhob seine Stimme und deutete eine Verbeugung an. »Endlich lernen wir uns persönlich kennen.«

Viktoria blickte verhohlen zu Decebal. Da war keine Frau an seiner Seite. Wollte er nicht Adelina mitbringen?

»Nun, bei einem Amtswechsel wie diesem, bin ich entschlossen, Präsenz zu zeigen«, antwortete Decebal.

»Wir konnten das Verhalten unseres ehemaligen Königs nicht länger dulden«, behauptete Charles.

Decebal musterte ihn mit kalter Miene. »Ist das so.«

»Selbstverständlich steht Euch die Verurteilung zu. Týr Valdrasson hält sich derzeit in Rumänien auf. Ich kann den Kontakt herstellen.«

Während Decebal interessiert die Augenbrauen hob, stießen Viktoria die Tränen in die Augen. Der erneute Verrat ihres Vaters traf sie direkt ins Herz. Wie konnte er Týr auf diese Art hintergehen und ausliefern?

In dem Moment spürte sie Ruben, der sich dem Flügel genähert hatte. Sie sah die Wut in seinem Gesicht. Ruben tippte eilig etwas in sein Handy. Viktoria war sich sicher, dass er Chester verständigte und warnte, damit sie nicht überrannt wurden.

»Nennt mir seinen Standort«, forderte Decebal.

»Das tue ich, sobald wir unseren Friedensvertrag ausgehandelt haben. Mein Entgegenkommen ist nicht kostenlos. Ich wünsche keinen Krieg. Lasst das amerikanische Volk in Frieden.« Charles glaubte offenbar, dass er Bedingungen stellen konnte.

Viktoria ahnte, dass Ruben recht behalten würde. Decebal war nicht mit friedlichen Absichten hierhergekommen. Er wirkte kalt und bedrohlich, in keiner Weise freundlich oder umgänglich.

»Ihr wollt in Anwesenheit all dieser Gäste die Bedingungen für eine Kooperation aushandeln?« Decebal drehte sich um seine Achse und deutete auf die zahlreichen Gäste im Raum.

Er selbst war mit einer Schar an Männern und Frauen erschienen, die hinter ihm warteten.

»Keinesfalls. Wir laden Euch und Eure Begleitung zu einem geselligen Abend ein, den wir mit einem Gespräch unter Königen abschließen werden. Ich bin mir sicher, dass wir beide zufrieden mit dem Ergebnis sein werden.« Charles breitete seine Arme aus. »Meine verehrten Untertanen und Gäste«, begann er.

Ruben stöhnte neben Viktoria genervt auf.

»Ich eröffne den Ball mit meiner Königin und lade Sie alle herzlich ein, den Abend zu genießen. Meine entzückende Tochter Viktoria wird uns musikalisch begleiten.«

Entsetzt musste Viktoria akzeptieren, dass ihr Vater sie allen Blicken aussetzte, auch denen des europäischen Königs. Sie spürte die Musterung auf sich.

Die Noten verschwammen vor ihrem Gesicht.

Ihre Angst lähmte sie.

Glücklicherweise setzte die Musik auch ohne ihre Begleitung ein. Ihr Vater und ihre Mutter schritten auf die Tanzfläche.

Sie eröffneten den Ball. Es dauerte nicht lange, bis zahlreiche Tanzpaare folgten.

Die Musik kam vom Band. Viktoria sollte sich mit dem zuständigen Musiker verständigen, der für die Abendgestaltung sorgte.

»Spiele dein Lied und dann schleuse ich dich raus«, murmelte Ruben leise.

Viktoria sah zu ihm auf. Ruben ließ seinen wachsamen Blick über die Besucher im Raum schweifen.

»Karl soll mit dir verschwinden.« Ruben wartete keine Antwort ab, sondern bewegte sich durch den Saal. Er steuerte direkt auf Karl zu.

Viktoria ahnte, dass Ruben allein zurückbleiben wollte, um zu bezeugen, was diese Nacht hier geschehen würde. Sie wollte ihn anschreien, ihn anflehen, mit ihr zu fliehen. Sie wollte ihn aufhalten.

Nichts dergleichen würde sie tun, obwohl es ihr das Herz zerriss. Ruben war mehr als der Mann ihrer Träume. Er war ein Held mit einem aufrichtigen Herzen. Er war der Mann, der dem beschwerlichen Weg folgte, wenn es der richtige war.

Viktoria durfte ihn nicht kleiner machen als er war.

Die letzten Wochen hatten zu dieser Erkenntnis geführt.

Viktoria bemerkte die beiden Aufpasser, die sich rechts und links an ihrem Flügel positionierten. Wie Ruben sie aus den wachsamen Augen dieser Männer befreien wollte, wusste sie nicht. Ihr Vater hatte ihr mitgeteilt, dass die Aufpasser dafür sorgten, dass sie das Schloss nicht verließ. Wenigstens ließ er Susan und Nathan in Ruhe, wohlwissend, dass Viktoria ohne Nathan nicht weglaufen würde.

Viktoria deutete dem Zuständigen, dass sie nach dem aktuellen Lied, Klavier spielen wollte. Der nickte ihr zu und gab ihr ein Handzeichen, ab wann sie einsetzen sollte.

Viktoria spielte Mariage D'amoure von Paul de Senneville.

Es gab Künstler, die in ihrer Musik lebten, deren Gefühle aus jeder Pore drangen, wenn sie ihr Instrument berührten. Viktoria war es nicht so gegangen. Steif und streng hatte ihr Kindermädchen sie unterrichtet. Das Klavierspiel war nie bis in ihre Seele vorgedrungen.

Heute Nacht kam ihr die Situation so skurril vor, so unwirklich.

Gleichzeitig so makaber.

Sie spielte ein Stück, das sie hunderte Male hatte wiederholen müssen, ein Stück, das sie kalt gelassen hatte. Nun klang die schöne und zugleich traurige Musik an ihr Ohr, gepaart mit dem Entsetzen, das Decebal sich ihr zuwandte.

Die Melodie ging ihr durch Mark und Bein. Das erste Mal waren sie eins.

Ihr Vater hatte erreicht, was er wollte. Viktoria war dem europäischen König ins Auge gestochen. Ein Mann, der jeder Frau nur das Verderben brachte.

Viktoria fragte sich, ob es das letzte Mal war, dass sie diese Melodie hören würde.

Decebal lehnte sich an den Flügel und stierte sie offen an.

Viktoria blickte auf die Tasten. Ihre Finger zitterten und doch flogen sie mit der Klangfolge davon.

Ihr Sohn war in Sicherheit. Sie hatte mit Ruben die schönsten Jahre ihres Lebens verbracht.

Wenn ihre Melodie heute ausklang, musste sie tapfer sein.

Als das Stück endete, gab sie dem Zuständigen ein Zeichen, dass sie nicht weiterspielen würde.

Was auch immer Decebal von ihr wollte, sie würde es nicht in die Länge ziehen, indem sie glaubte, ihre Musik würde sie vor ihm beschützen.

»Viktoria van Weiden«, begrüßte Decebal sie, sobald sie ihre Hände von der Tastatur nahm.

»Seine Majestät«, antwortete sie, ohne ihn dabei anzusehen. Sie würde sich an die Etikette halten und für keinerlei Anstoß sorgen.

»Darf ich Euch um einen Tanz bitten.« Decebal reichte ihr die Hand.

Viktoria ergriff sie. Sie hatte keine Wahl.

Stattdessen hoffte sie, dass Ruben die Nerven behielt. Schließlich hatte er genau das vorausgesehen.

Decebal führte Viktoria auf die Tanzfläche und legte seinen Arm um sie. Er war ein geübter Walzertänzer.

Sein durchdringender Blick setzte ihr zu. Ihr war übel bei dem Gedanken, was er sich ausmalte, mit ihr tun.

»Wir alle waren neugierig auf die europäische Königin«, sagte sie.

»Adelina hatte einen tragischen Unfall«, antwortete er.

Viktoria schluckte bei seinen Worten. Keine Sekunde glaubte sie daran.

»Natürlich brauche ich eine Ehefrau. Ein Volk darf nicht ohne Königin bleiben. Die Ehe mit Adelina war arrangiert, ich werde meine Trauer bald überwunden haben«, erzählte er ungeniert.

»Verstehe«, murmelte Viktoria. Was sollte sie auch darauf sagen? Ihm unterstellen, dass er seine Ehefrau beseitigt hatte? Dass er mit diesem Mord die Erinnerung an seinen Liebling Dacian beschmutzte?

»Als König bin ich gut informiert, Viktoria. Du hast einen Sohn, der als Thronerbe gehandelt wird, weil dein Mann ein Versager ist.« Seine Stimme war leise. Er unterhielt nicht den ganzen Saal.

Viktoria wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie hatte Angst, dass seine Worte als Drohung zu verstehen waren. Wollte er an Nathan herankommen, um sich den Thron zu sichern?

»Mit diesem Makel kommst du als Ehefrau nicht mehr in Frage. Sonst hätte ich Verwendung für dich gehabt.«

Angewidert hob Viktoria nun doch den Blick.

Decebal lächelte gefährlich. Seine Augen waren unheimlich. Sie waren böse. »Keine Sorge, nicht für mich. Für einen Freund.« Er zog sie näher an seinen Körper heran und führte seinen Mund an ihr Ohr. »Ich werde das erste Mal in meinem Leben eine Wölfin probieren.«

Viktoria war ihm so nah, dass sie spürte, wie sich seine Erregung an ihrem Bauch aufrichtete.

»Du hast Elysa persönlich getroffen, nicht wahr?«

Viktoria war wie gelähmt. Sie ließ sich wie eine Marionette über die Tanzfläche führen. Decebals Berührung löste diese seltsame Beklemmung aus. Sie spürte, wie feine Nadeln ihre Haut durchstachen. Sie zuckte, wurde aber von ihm gehalten und gleichzeitig verletzt. Seine Gabe machte sie unfähig, die Kontrolle über ihre Bewegungen zu behalten.

»Wie ist sie? Sag mir, wie Elysa ist.« Sein Atem streifte ihren Hals. Sie spürte, wie er den Druck verstärkte. »Rede, bevor meine Nadeln deinen Kehlkopf angreifen und niemand ahnt, welche Schmerzen du in aller Öffentlichkeit leidest.«

Viktoria litt. Decebal quälte sie und niemand bemerkte es. »Sie ist mutig«, stotterte Viktoria.

»Wie ihre Mutter. Sie sind eins.« Decebals Erektion wuchs weiter an ihrem Bauch. Viktoria verstand nicht, was er meinte. »Sie wird mir allein gehören.«

Viktoria schielte zur Seite. Als sich ihr Blick mit Rubens verhakte, schrie sie ihm ihren stummen Schrei entgegen. Konnte er in ihren Augen ihr Flehen lesen?

Als das Lied endete, nutzte Charles die Gelegenheit, sich ein weiteres Mal an die Besucher zu wenden. »Das Buffet ist selbstverständlich freigegeben.«

Viktoria stand neben Decebal. Er hielt ihre Hand und zwang sie damit, auszuharren. Der Schmerz strömte von ihren Fingern höher, bis zu ihrem Arm in die Schulter nach oben. Sie starrte auf die Stelle, an der sie sich berührten.

»Du hast keine Farbe im Gesicht. Du solltest etwas essen, bevor du wieder am Flügel spielst.« Während Ruben das sagte, hatte er schon seinen Arm um sie gelegt und sie weggezogen.

Viktoria konnte Decebal ansehen, dass ihm die Einmischung missfiel. Er trat sogar einen Schritt in ihre Richtung.

Ruben aber bewegte sich zielstrebig durch den Saal und schob sie zum Buffet.

Viktoria belud zitternd einen Teller. Ihr ganzer Arm kribbelte, aber sie wollte keine Schwäche zeigen.

»Er belauert dich«, raunte Ruben. »Anscheinend glaubt er, dass er dein Leben bedrohen und Charles damit erpressen kann.«

Wenn Ruben recht hatte, stand die Machtübernahme kurz bevor.

Viktoria bemerkte, wie Ruben sämtliche Gesichtszüge entglitten. Jemand schrie Wir werden angegriffen durch den Stöpsel, der sich in Rubens Ohr befand.

»Schützt den amerikanischen König!«, schrie Ruben quer durch den Saal und versetzte damit alle in Angst und Schrecken.

Die Flügeltür zum großen Saal schlug auf, bewaffnete Männer stürmten herein.

Viktoria starrte auf die Szene. Alle schrien durcheinander. Ruben riss an ihrem Rock und zerschnitt ihn einmal ringsherum.

»Bringt mir die Königsfamilie. Der Rest hat die Chance, mir einen Treueeid zu schwören, um das eigene Leben zu schützen!«, hallte Decebals Befehl durch den Saal. »Ergebt euch!«

Ruben steckte in Windeseile sein Messer weg und tauschte es gegen Schusswaffen. Er bahnte sich seinen Weg zum nächsten Ausgang. Viktoria blieb hinter ihm und wurde bald von Karl verfolgt.

Zu dritt verließen sie den großen Saal von der gegenüberliegenden Seite.

Viktoria warf keinen Blick zurück. Ihre Eltern würden diese Nacht sterben. Der amerikanische Thron fiel an die Feinde.

Ruben wurde schneller. Er eilte durch die Gänge und hielt erst in der Waffenkammer inne. Viktoria keuchte. Würden sie diesen Abend wirklich überleben?

Ruben betätigte einen verborgenen Knopf und zog an einem Hebel, der sich aus der Wand schob. Karl half ihm dabei die Tür ein Stück zur Seite zu schieben. »Schaltet die Handys aus«, forderte Ruben.

Karl folgte der Anweisung. Viktorias Handy war mit ihrem Rock im großen Saal zurückgeblieben.

»Vik«, erklärte Ruben und presste einen Kuss auf ihren Mund. »Karl bringt dich sicher raus. Ich gebe mein Bestes, um euch zu folgen.«

Er wollte zurück. Er wollte helfen.

Viktorias Augen füllten sich mit Tränen.

Das war reiner Selbstmord.

»Decebal weiß, wer du bist.« Viktoria flehte entgegen ihrer vorherigen Einsicht. Sie wollte, dass er mit ihnen kam und akzeptierte, dass manche Dinge größer waren als der Mut eines einzelnen Mannes.

»Die Ratsmitglieder, die Týr treu ergeben sind, waren heute Abend nicht hier. Ruben, da drin sind überwiegend Dummköpfe, die Charles' Hochmut mitgetragen haben!«, mahnte Karl.

»Geht.« Ruben war wild entschlossen.

Als er die Waffenkammer verließ, schluchzte Viktoria auf.

Karl hielt sie fest, während sie zusammenbrach. »Liebes, denk in erster Linie an deinen Kleinen. Er braucht seine Mutter.« Karl brachte Viktoria in den geheimen Gang und verschloss die verborgene Tür.

Sie liefen einige Meter und fanden den Rucksack. Viktoria zerrte ihre Wechselkleidung hervor. Ihre Welt brach zusammen, auseinander und zerbarst. Alles passierte gleichzeitig.

Ihre Eltern wurden hingerichtet.

Ihr Ruben rannte in eine Schlacht, die er nicht gewinnen konnte.

Ihr Volk wurde fortan von Decebal geknechtet.

Ihr Herz und ihr Körper schüttelten sich. Schluchzend und zitternd stieg sie in die Jeans und die Turnschuhe.

Karl zerschnitt die Bänder ihrer Korsage. Das blutrote Teil fiel zu Boden. Viktoria warf sich einen Pullover über. Sie nahm ihren Schmuck ab und setzte eine Mütze auf, um ihre Identität besser verstecken zu können.

Auch Karl legte seine schicke Kleidung ab und zog sich bequeme, unscheinbare Sachen an. Er bewaffnete sich und deutete Viktoria, den Gang entlang zu laufen.

Sie selbst kannte sich nicht aus. Ihre Aufpasser waren die letzten Nächte zu aufmerksam gewesen. Karl hingegen war mit Ruben die Strecke abgelaufen.

Viktoria rannte um ihr Leben. Die Erinnerungen an Decebal, an die Soldaten, die den großen Saal betreten hatten, und die panischen Schreie der Ballbesucher, verfolgten Viktoria und ließen sie schneller laufen.

Der Weg war weit.

»Karl, bis wohin laufen wir?« Er war vor ihr. Trotz der Dunkelheit, die sie beide umgab, konnte sie mit ihren scharfen Augen gut sehen. Nathan musste Angst gehabt haben, als er mit seiner Oma durch diesen Gang geflüchtet war.

»Der Tunnel endet direkt in Chicago.«

Das erklärte die Länge des Weges. Viktoria richtete ihre Gedanken nach vorn, auf ihren Sohn, der lebendig war und auf sie wartete.

Karl wurde langsamer. Viktoria bremste hinter ihm ab. Sie schritten vorsichtig weiter. Der Tunnel endete in einer Sackgasse. Da Karl nach oben schaute und mit den Händen tastete, ahnte Viktoria, dass sie herausklettern mussten.

Karl schob schon bald eine Platte zur Seite und zog sich hoch.

Viktoria wartete auf sein Zeichen und folgte ihm. Sobald sie die Füße aus dem Tunnel zog, verschloss Karl die Platte.

Viktoria sah sich um. Sie befanden sich in Wassernähe. Das musste der Chicago River sein.

»Karl!«

Erschrocken zuckte Viktoria bei dem Ruf zusammen.

»Marc! Es tut gut, dich zu sehen«, antwortete Karl.

Viktoria drehte sich herum und sah einen Soldaten vor sich, bei dem es sich um Marc Winter handeln musste. Er reichte ihr die Hand. »Dem Kleinen geht es gut. Keine Sorge. Wir bringen euch hin.«

Viktoria nickte. Automatisch starrte sie auf die Stelle, an der Karl die Luke verschlossen hatte. Dieser Weg führte zu Ruben.

Marc rief weitere Soldaten zu sich, die sich um ihn scharten. »Was ist vorgefallen? Wie ist die Lage im Schloss?«, wollte Marc wissen.

Karl fuhr sich über sein Gesicht. »Decebal hat die Ballbesucher angegriffen und eindeutige Befehle gegeben, die königliche Familie festzunehmen.«

Marcs Miene war hart. »Wie konnte er so viele Soldaten ins Schloss bringen?«

»Ich glaube nicht, dass seine Männer unsere überrennen konnten. Ruben hat Decebal nur 20 Leibwächter zugestanden. Wir selbst haben über 100 im Schloss. Charles hat Decebal in seine Nähe gelassen und sich damit zur leichten Geisel gemacht. Wenn Decebal Charles in seine Gewalt bringt und Charles sein Leben retten will, wird er sich beugen und den Befehl geben, den Europäer walten zu lassen.«

Viktoria sah ihren Vater bei Karls Vermutungen lebhaft vor sich. Genauso würde es kommen. Charles würde sich unterwerfen und Decebal das Zepter überlassen. Das war eben der entscheidende Unterschied zu Týr.

Ihrem Vater war sein Aufstieg nicht gut bekommen.

Marc wandte sich fluchend an einen seiner Soldaten. »Bring Viktoria zu ihrem Sohn und Susan von Merrensbridge. Wir warten auf Ruben.«

Bei der Erwähnung ihres Seelengefährten zuckte Viktoria zusammen und schlang ihre Arme um sich selbst.

»Ich werde mit euch warten und hoffen. Ruben hätte nicht zurückgehen dürfen. Decebal weiß, wer er ist. Dazu hat Ruben Decebal bereits verärgert, in dem er den Zugriff auf Viktoria vereitelte.« Karl redete offen.

Viktoria stand wie erstarrt da.

»Wir warten«, wiederholte Marc. »Männer wie er und ich haben mehr Glück als Verstand.«

Viktoria ließ sich von Karl umarmen. »Geh jetzt. Nathan ist sicherlich verängstigt.« Sie folgte dem Soldaten, den Marc beauftragt hatte. Der stellte sich mit dem Namen Ted vor und brachte Viktoria zu seinem Wagen.

Schon bald fuhren sie davon. Gedankenverloren blickte sie aus dem Fenster und ließ die Lichter an sich vorbeiziehen.

»Es ist nicht so weit. Wir bleiben bis morgen in der Stadt, fahren dann mit den Autos weiter und fliegen euch in wenigen Nächten nach Südamerika«, klärte Ted sie auf.

»Danke für eure Hilfe.« Viktoria wusste nicht, wie sie etwas zurückgeben konnte.

»Wir sind dem König treu ergeben. Dem wahren König«, fügte Ted hinzu. »So lange Týr lebt, hoffen und kämpfen wir.«

Viktoria hob ihren Blick in den dunklen Himmel. Es waren kaum Sterne zu sehen. »Týr muss Decebal aufhalten. Ich hoffe, er kann das.«

»Er kann und er wird«, untermauerte Ted.

Viktoria antwortete nicht mehr. Wussten diese Männer, dass Týr seinem dunklen Erbe erlegen war? Wussten sie, dass nur Elysas Liebe ihn retten konnte?

Wenn das vampirische Volk wüsste, dass ihr aller Schicksal von der Kraft einer jungen Wölfin abhing, würden sie alle Hoffnung verlieren.

Viktoria wünschte ihnen allen dieses Wunder und Elysa die Kraft, die sie benötigte, um das Unmögliche möglich zu machen.
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Ruben verschloss die Waffenkammer. Viktoria würde leben und sie würde Nathan zu einem wunderbaren Mann erziehen.

Rubens Herz brach bei dem Gedanken, dass er seinen Sohn nicht aufwachsen sehen würde.

Und doch setzte er einen Schritt vor den anderen, hielt seine Schusswaffen bereit, und stellte sich seinen Feinden. Von klein auf hatte er sich Týrs Herrschaft unterworfen, hatte er seinem Idol nachgeeifert und bezeugt, wie Chris sein Leben einer größeren Sache geopfert hatte.

Dem Traum von Frieden.

Ruben schlich durch die Gänge. Er hatte damit gerechnet, dass alle wild durcheinanderliefen, dass Schreie zu hören waren. Stattdessen war es seltsam ruhig.

Auf einmal hörte er eilige Schritte. Ruben schielte um die Ecke in einen der anderen Flure.

Julius Swan wurde von zwei gegnerischen Soldaten begleitet. Sie folgten dem Ratsvorsitzenden.

Ruben bereitete sich vor. Seine Schalldämpfer waren Gold wert. Er stellte sich breitbeinig in den Gang und schoss die Feinde über den Haufen.

Julius Swans Augen weiteten sich. Er eilte auf Ruben zu, deutete ihm, keinerlei Geräusche zu verursachen und schob ihn in sein Büro. Swan verschloss die Tür. »Sind Sie des Wahnsinns? Ich glaubte, dass Sie mit ihrer Familie geflüchtet sind!«

»Meine Frau und mein Sohn sind in Sicherheit. Ich muss Decebal aufhalten!«, fauchte Ruben.

Swan schüttelte den Kopf. »Decebal hält den amtierenden König und seine Frau im großen Saal fest. Ich wurde beauftragt, die nötigen Dokumente zu holen, um die Krone offiziell auf Zabun zu übertragen. Niemand kann stoppen, was jetzt geschieht. Gehen Sie und informieren Sie unseren rechtmäßigen König. Wir beugen uns Zabun, aber wenn Týr Valdrasson zurückkehrt, kämpfen wir mit ihm.«

Ruben raufte sich die Haare.

»Zabun wird alles daransetzen, dass Valdrasson stirbt. Warnen Sie ihn. Van Weiden hat die Koordinaten der Soldaten in Rumänien rausgegeben. Schützen Sie das Leben unseres Königs und werfen Sie Ihres nicht weg, in dem Sie hier den Helden spielen.«

»Bringen Sie Decebal die Unterlagen nicht!«, mahnte Ruben.

Swan holte verschiedene Papiere aus seinem Safe. Ruben starrte den Vorsitzenden an. Am liebsten würde er ihm alles entreißen und die Dokumente zerstören.

»Decebal Zabun kommt an die Macht. Es spielt keine Rolle, ob ich die Dokumente vorlege oder es jemand anders tut. Ich korrigiere mich. Es ist sinnvoll, dass ich als Ratsvorsitzender über alle Vorgänge informiert bin und diese toleriere. So lange Zabun mich als dummen Paradiesvogel wahrnimmt, kann ich meiner zukünftigen Königin dienen.« Swan sah Ruben nicht an. Mit gezielten schnellen Handgriffen legte er die Papiere zusammen und eilte zur Tür. »Zabun wird nach Rumänien zurückkehren, um Valdrasson auszulöschen und die Wolfsprinzessin zu ehelichen. Xander Morgan wurde von Zabun eingeschleust. Er befindet sich im Saal und wird als rechte Hand von Zabun Amerika regieren.«

Ruben entglitten alle Gesichtszüge. »Fuck«, stieß er aus.

»Gehen Sie! Kämpfen Sie dort, wo Sie siegen können. Bringen Sie Ihre Familie in Sicherheit und unterstützen Sie unseren wahren König.« Swan öffnete die Tür und huschte davon.

Ruben ballte schmerzverzerrt seine Hände zu Fäusten.

Swan hatte recht.

Ruben musste dieses Schloss schnellstmöglich verlassen. Er spähte aus der Tür. Der Ratsvorsitzende war nicht mehr zu sehen. Nun verstand Ruben, warum es so ruhig war, warum kein offener Krieg herrschte. Charles van Weiden rettete seinen Arsch, zumindest versuchte er es. Der Feigling überschrieb Decebal die Krone und befahl seinen Männern, sich zurückzuhalten.

Warum nur forderte Charles seine Soldaten nicht dazu auf, Decebal bis aufs Äußerste zu bekämpfen, auch wenn es seinen sicheren Tod bedeutete? War es nicht ehrenhaft zu sterben, wenn dafür eine ganze Nation vor einem Monster wie Decebal beschützt würde?

Ruben verachtete Charles für seine kurze Regentschaft, die mehr Kummer als Nutzen gebracht hatte.

Rubens Ohrstöpsel war tot. Er wusste nicht, ob sie ihn absichtlich abgeschnitten hatten, vermutete es aber.

Ruben schlich aus dem Büro und steuerte die Waffenkammer an. Er musste schnellstens hier raus, Kontakt mit Týr beziehungsweise Chester aufnehmen und schildern, was in Chicago vor sich ging.

Was würde Morgan tun? Würde er die Ratsmitglieder angreifen, die ihn bekämpft hatten? Würde er den Krieg gegen die südamerikanischen Wölfe neu entfachen?

Ruben begriff mehr und mehr die tiefen Ausmaße dieser Nacht.

Er erreichte ohne Zwischenfälle die Waffenkammer. Noch war es möglich, während die Verträge zerstört und neue unterzeichnet wurden. In wenigen Stunden würde dieses Schloss komplett unter neuer Regierung stehen.

Ruben betätigte den Hebel und verschwand im Tunnel. Er entdeckte Viktorias Sachen. Ruben nahm alles, was dort rumlag und die Flucht bewies, mit sich. Er würde es in Chicago entsorgen.

Er rannte los, rannte einer Freiheit entgegen, die keine war. War Mann nicht erst dann frei, wenn das Herz losgelöst atmen konnte?

Ruben sehnte die Gesichter von Marc und seinen Männern herbei. Noch mehr die seiner Familie.

Sie alle würden zu Gejagten werden.

Sie alle mussten bangen, hoffen und beten, dass Týr die größte Krise seines Lebens überlebte und zu seinem Volk zurückkehrte.

Ruben erreichte die Luke und kletterte nach oben. Er traf auf Marc, der ihn umarmte und besorgt musterte.

»Du bist unverletzt«, murmelte er. »Ist dir jemand gefolgt?«

»Nein, ich bin auf den Ratsvorsitzenden getroffen und er hat mich überzeugt, das Schloss auf direktem Wege zu verlassen.« Ruben teilte Marc und seinen Leuten mit, welche Schritte Decebal gehen und durchziehen würde.

»Morgan?« Marc war offensichtlich übel. »Fuck, was für ein Desaster. Dieser Wichser kennt sich im amerikanischen Rat aus und er weiß genau, wer ihm ans Bein gepisst hat!«

»Die de Bugs sind ihm sicher ein Dorn im Auge«, bestätigte Ruben. Nachdem Ronald und seine Frau tot waren, stand nun Katia als Alleinerbin im Fokus.

»Auch die Familie von Woodstock. Scheiße, ich muss Leonhard sofort anrufen.« Marc entfernte sich einige Schritte.

Auch Ruben hatte wichtige Telefonate zu führen.

Wer übernahm nun Verantwortung? Wer sagte den verbliebenen Ratsmitgliedern, was sie zu tun hatten, um nicht von Morgan umgebracht zu werden?

Ruben wählte Chesters Nummer. Die Zeitverschiebung machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Ruben versendete eine Sprachnachricht.

»Hier spricht Ruben. Vik, Nathan und ich haben das Schloss verlassen. Marc und sein Team schleusen uns nach Südamerika. Von dort aus werde ich zu euch reisen. Dass ihr umgehend den Standort aufgeben müsst, habe ich euch bereits geschrieben. Decebal hat über Charles eure Koordinaten erhalten. Brecht jeglichen Kontakt nach Chicago ab, falls Handys etc. geortet werden. Informiert Angehörige. Xander Morgan wird als rechte Hand über Amerika herrschen. Decebal wird nach Europa zurückkehren und Týr jagen, um seinen einzigen gefährlichen Gegner auszuschalten. Wir sprechen, sobald es möglich ist. Ich informiere alle, die ich kenne. Marc informiert von Woodstock. Das Lauffeuer nimmt seinen Lauf. Scheiße, Chester. Ich stehe unter Schock.«

Ruben folgte Marc und seinen Männern zu den Autos. Der Admiral telefonierte durchgehend, fluchte, wütete und sah dabei so verzweifelt aus, wie Ruben sich fühlte. Alle Soldaten hielten ihre Handys in den Händen, tippten, redeten und sanken geschlagen auf ihre Knie.

Diese Nacht der feindlichen Machtübernahme ging als trauriger Höhepunkt in Rubens Geschichte ein.

Das Wissen, dass er gleich seine Familie in die Arme schließen durfte, war sein Trost.

Sie erreichten ein unscheinbares Motel. Dort erhielt Ruben seine Zimmernummer. Als er den Raum betrat, fiel Viktoria ihm um den Hals. Sie zerdrückte ihn, presste Küsse auf seinen Hals und raunte ihm Ich liebe dich ins Ohr.

»Papa! Wir fahren nach Hause! Nur einmal Tagschlaf!«, rief Nathan.

Ruben schielte zu seinem Sohn, der vor Freude auf dem Bett hüpfte. Offenbar ging es ihm gut und er hatte keine Ahnung, wie knapp sie Decebal entronnen waren.

»Du hast recht, Kurzer. Wir müssen so schnell wie möglich nach Hause zu unseren Liebsten«, bestätigte Ruben. Anschließend umarmte er Susan und Karl, die ihn wie echte Eltern unterstützten.

»Ihr könnt nicht mehr nach Hause«, murmelte Ruben. »Morgan wird König und die treuen Ratsmitglieder müssen untertauchen, um zu überleben. Dunkle Zeiten brechen an.«

Viktoria keuchte leise auf. Susan schloss schmerzverzerrt die Augen. Karl hingegen nickte entschlossen. »Ich muss telefonieren und meine Angestellten freistellen.« Er verließ den Raum.

»Papa???« Nathan sprang auf Ruben zu und schlang seine Ärmchen um Papas Beine. »Spielst du mit mir?«

Ruben musterte seinen Sohn. Seine Augen strahlten voller Zuversicht. Kinder waren so rein und kostbar.

»Eine Runde. Danach muss Papa noch arbeiten.«

Nathan flitzte zu seinem Rucksack und holte seine Plüschtiere hervor. Er streckte Ruben den Piraten entgegen und behielt selbst den Irokesenbär. »Hallo Rollmops«, sagte der Pirat und adressierte Nathan.

Nathan machte eine Schnute. »Früher war ich ein Rollhops. Jetzt bin ich groß!«

Ruben warf lachend den Kopf in den Nacken.

Das war Rubens Lichtblick in einer schwarzen Nacht. Er würde Chester eine weitere Sprachnachricht schicken müssen, um ihn über Nathans neueste Entscheidung in Kenntnis zu setzen.


Epilog

»Papa, schau! Da ist mein Haus!«, rief Nathan begeistert, als sie auf das Schlossgelände in Rio de Janeiro einfuhren.

Sie hatten anstrengende Nächte hinter sich. Lange Autofahrten, unsichere Übernachtungen und schließlich einen Flug nach Rio de Janeiro.

Nathan freute sich wie ein Schneekönig. Er fuchtelte bereits an seinem Anschnallgurt.

Susan und Karl waren noch in Amerika und kümmerten sich so gut es ging um ihr Gebiet, bevor es zu gefährlich wurde, weil Morgan die unpassenden Ratsmitglieder ersetzte.

Ruben parkte den Wagen und öffnete Viktoria die Tür.

Sie schmunzelte. »Sehr aufmerksam für einen Streuner.«

Eigentlich war er keiner mehr. Ruben war Familienvater mit festem Wohnsitz. Mit der Flirtoffensive seiner Frau konnte er gut umgehen. »Ich bringe meine Prinzessin nach Hause.«

»Papaaaa!!!«, rief der kleine Quälgeist von der Rückbank. Ruben fragte sich, wie er die Autofahrt überlebt hatte. Nathan plapperte wie ein Wasserfall.

Ruben befreite Nathan aus dem Kindersitz und trug ihn mit sich. Er begrüßte einige Leute. Wenige waren unterwegs.

Als er die Tür zum großen Saal aufstieß, quiekte Nathan begeistert. Ein riesiger Weihnachtsbaum schmückte den Raum. Geschenke lagen darunter. Freundliche Gesichter strahlten ihnen entgegen.

»Nathan!«, rief Ninan fröhlich und stürmte auf ihn zu. »Endlich. Du bist fast zu spät! Papai Noel kommt gleich!«

Nathan riss die Augen auf und rannte mit Ninan zum Weihnachtsbaum.

Viktoria schmiegte sich seufzend an Rubens Seite.

Claire eilte ihnen entgegen und schlang ihre Arme um Viktoria. »Ich bin so froh, dass ihr es geschafft habt.«

Ribanna und Freya folgten.

Ruben ließ sich von Dustin umarmen. »Es ist gut, dass ihr da seid. Heute besinnen wir uns auf Weihnachten, das Fest der Liebe.« Dustin legte Ruben seine Hände auf die Schulter. »Du bist ein Pfundskerl. Du hast es wieder bewiesen, was für ein starkes und mutiges Herz in dir steckt. Wir sind stolz, dich Teil unserer Familie nennen zu dürfen.«

Ruben ließ den Kopf hängen. Das Lob ehrte ihn. Er selbst hatte seine Zweifel, ob er nicht mehr hätte tun können, um die katastrophalen Entwicklungen aufzuhalten.

Als sich die Tür öffnete und ein lautes HO HO HO erklang, herrschte pures Chaos im Raum. Die Kinder bestürmten Papai Noel.

»Ich war der Bravste von allen!«, behauptete Ninan, der Papai Noel zuerst erreicht hatte.

»Ich wünsche mir ein Mototad, aber ein echtes mit Benzin!«, erklärte Nathan aufgeregt.

Viktoria krallte sich in Rubens Arm. »Ruben van Weiden«, zischte sie erbost.

Ruben war sich keiner Schuld bewusst. Er hatte das Nathan nicht eingeredet. »Dachtest du, er wünscht sich bilinguale Bilderbücher?« Ruben gluckste.

Viktoria stöhnte auf.

»Ich habe gehört, dass sehr liebe Kinder auf mich gewartet haben«, sagte Papai Noel. Er schritt zum Weihnachtsbaum. »Setzt euch hierher. Ich habe euch etwas mitgebracht.«

»Woahhh!« Ninan hockte schon auf dem zugewiesenen Platz, während Nathan Papai Noel anstarrte als wäre er ein Geist.

Yaku watschelte zu dem Kindertraum und zog an seinem Bart.

Die Erwachsenen keuchten entsetzt. Fast wäre dieses friedliche Fest außer Kontrolle geraten.

»Aua, mein armer Bart«, erklärte Papai Noel. »Du musst Yaku sein. Ich habe ein Geschenk für dich!« Papai Noel wühlte in seinem großen Sack herum.

Nathan hatte sich inzwischen genähert und beobachtete den Weißbart. Ruben hockte sich schmunzelnd zu seinem Sohn. »Freust du dich, dass Papai Noel da ist?«, raunte er.

»Papa, der ist ein Opa. Opas fahren nicht Mototad«, flüsterte Nathan. »Ich dachte, er ist ein Papa!«

»Ähm«, überlegte Ruben.

Während Ribanna Yaku dabei half, sein Geschenk auszupacken, winkte Papai Noel Nathan heran.

»Warum bist du alt?«, fragte Nathan mit großen Augen.

Viktoria wollte offensichtlich im Erdboden versinken. Ruben grinste, als er seine Frau beobachtete. Die Arme musste dauernd Dinge bezeugen, die sich nicht schickten.

»Weil ich schon lange Geschenke für die Kinder bringe«, antwortete der Weißbart.

»Ich habe mit Mama ein Mototad für dich gebastelt«, berichtete Nathan und fuchtelte nervös mit seinen Händen.

»Das hing am Fenster, nicht wahr? Ich habe mich sehr darüber gefreut.« Papai Noel lächelte. »Ich habe hier dein Geschenk.«

Nathan nahm ein kleines Päckchen entgegen. Er wirkte enttäuscht.

»Mach es auf«, ermutigte Papai Noel.

Nathan riss an der Verpackung und fand eine Schachtel. Ruben half ihm dabei, die Schachtel zu öffnen. Nathan zog einen Schlüssel heraus.

»Dein Geschenk steht im Fuhrpark. Es hat in meinen Sack nicht hineingepasst.« Papai Noel grinste.

Nathans Augen weiteten sich. Der Junge stürmte aus dem Saal.

Ruben folgte ihm. Er hatte Bente gebeten, Nathan sein Geschenk zu besorgen.

Nathan zog vergeblich an der großen Flügeltür. Ruben half ihm und ließ auch Viktoria durchschlüpfen, die seufzend folgte. Sie ahnte, dass Ruben unkonventionelle Ideen hatte.

Als sie den Fuhrpark erreichten, jubelte Nathan laut. Ein blaues Quad stand bereit. Der passende Helm lag auf dem Sitz. Nathan lief um sein Geschenk herum.

Viktoria lächelte erleichtert. »Kein Motorrad?«

Ruben zwinkerte ihr zu. »Ich will unseren Jungen genauso lebendig wie du. Dieses Quad ist cool und für sein Alter zugelassen.«

»Das ist mein liebstes Geschenk!«, rief Nathan und kämpfte mit seinem Helm. Viktoria half dem Jungen bei der sicheren Anbringung. Sie zeigte ihm, wo er den Schlüssel reinstecken konnte.

Das war eine Spielerei, auf die Ruben Wert gelegt hatte. Nathan war hellauf begeistert.

»Hier ist das Gaspedal«, begann Ruben seinen Sohn einzuweisen.

Schon bald hatte Nathan verstanden, wie er sich fortbewegen konnte. Ruben wunderte es nicht, dass seinem Sohn die Furcht fehlte. Das hatten sie schon oft beobachtet, wenn der Kleine auf einem Gefährt saß. Jaulend gab der Kurze Gas und flog schon bald kopfüber ins Blumenbeet.

Viktorias Nerven lagen blank. »Bei der heiligen Jungfrau!« Sie stolperte zu der Unfallstelle.

Ruben nahm es gelassen. Vampire heilten schnell. Das galt auch für Mini-Vampire und Nathan war ein Racer.

Seine Mutter würde es akzeptieren müssen.

Schon morgen würde Ruben seine Lieben verlassen, um für eine bessere Welt zu kämpfen. Aber heute waren sie zusammen und füllten ihr Leben mit den Erinnerungen, für die es sich zu kämpfen lohnte.
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